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			Hinter dem Vorhang

			Bevor Sie, lieber Leser, mit dem Umblättern der nächsten Seiten den Vorhang für den zweiten Akt der Runlandsaga heben, gestatten Sie mir ein paar Worte in eigener Sache. Die ganz Ungeduldigen können ja schon einmal vorauseilen und an der Kordel ziehen – keine Sorge: Wichtige Hintergrundinformationen werden hier nicht verraten. Ich unterhalte mich einfach nur gerne mit meinen Lesern, und ich freue mich über jede Nachricht, die mich erreicht.

			Sie halten gerade den zweiten Teil der auf vier Bände angelegten Runlandsaga in den Händen. Die lange und komplexe Geschichte, die ich in Angriff genommen hatte, stellte sich als viel umfangreicher heraus, als ich erwartet hatte. Kaum ein Autor plant so etwas bewusst. In den meisten Fällen öffnen wir die Tür zu einem seltsamen, wunderbaren Ort, für den es immer nur einen passenden Schlüssel gibt – den unserer eigenen Phantasie. Dort aber herrschen andere Gesetze. Plötzlich ist die Erzählung, die man von diesem Ort mitbringt, viel zu groß, um sie in einem einzigen Band unterzubringen. 

			Es blieb mir daher nichts anderes übrig, als sie zu teilen, wodurch das Ende des ersten Bandes den Charakter eines Cliffhangers bekam. Nun, als Leser mag ich Cliffhanger. Aber ich warte nicht gerne zu lange auf die Fortsetzung. Ich bin daher dem Otherworld Verlag sehr dankbar dafür, dass er den zweiten Teil der Runlandsaga schon so bald nach dem Beginn der Serie herausgebracht hat. In meinen Augen sollte man Sturm der Serephin und Feuer im Norden am besten nahtlos zusammen genießen. Falls Sie sich also gerade in einem Buchladen befinden und Ihnen beim Betrachten des Titels die Worte Runlandsaga 2 darunter entgangen sein sollten, dann tun Sie sich und meinem Konto einen Gefallen und greifen sich am besten gleich noch den ersten Band, der hoffentlich daneben im Regal steht. 

			Ganz zuletzt vor dem Heben des Vorhangs möchte ich einigen Leuten meinen Dank aussprechen:

			meinem Freund und Kollegen Amin Tekkouk-Oltmanns, einem Runlandfan der ersten Stunde, dessen Begeisterung für diese Fantasywelt mich immer wieder anspornte,

			Elikal und Mo für ihr offenes Ohr, selbst zu später Stunde,

			Michael Krug und Christian Volk vom Otherworld Verlag, die mir mit ihrem schier unermüdlichen Einsatz dabei halfen, aus meinem Manuskript das Beste herauszuholen, 

			und natürlich meiner Liebsten, Silke Rokitta, für eine Menge Geduld, konstruktive Kritik und Tritte in den Hintern. 

			Robin Gates, im Oktober 2008

		

	


	
		
			Was bisher geschah

			In Andostaan, einer Hafenstadt im Norden Runlands, finden spielende Kinder am Strand einen bewusstlosen Fremden. Er wird zu der Heilerin Thaja und ihrem Mann, einem Magier namens Margon, gebracht. Die beiden sind vor einiger Zeit aus dem Süden in diese Gegend gekommen und leben nun mit Erlaubnis des Ältestenrates in der alten Festung Carn Taar nahe der Stadt.

			Margon erkennt den Unbekannten wieder. Es ist Arcad aus dem Volk der Endarin, die von den Menschen »Elfen« genannt werden. Die Endarin lebten schon lange in Runland, bevor die Urahnen der Menschen aus ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt durch ein magisches Portal hierher flohen. Seit ihrer Ankunft haben sich die Menschen stark vermehrt und die ursprünglich in Runland beheimateten Rassen wie die der Zwerge oder der Endarin in unzugängliche Gebirgsgegenden und Waldgebiete zurückgedrängt.

			Als Arcad das Bewusstsein wiedererlangt, erinnert auch er sich wieder an den Magier. Vor vielen Jahren, als Margon noch ein durch die Lande ziehender Harfenspieler war, hatte der Endar ihm eine seiner berühmten magischen Harfen geschenkt. Er weigert sich aber, Margon und Thaja zu erzählen, wie es ihn an den Strand verschlug und was er in Andostaan will. 

			Am selben Abend wird Themet, einer der Jungen, die den Elfen am Strand fanden, von mehreren Männern entführt. In einer verlassenen Lagerhalle wollen sie von dem Kind Einzelheiten über Arcad in Erfahrung bringen, vor allem seinen Aufenthaltsort. Ein junger Mann namens Enris beobachtet die Unbekannten heimlich. Es gelingt ihm, sie abzulenken und Themet aus ihrer Gewalt zu befreien. 

			Enris ist erst vor einigen Monaten in Andostaan angekommen. Er ist der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar. Im jugendlichen Überschwang hatte er vorgehabt, in der Fremde sein Glück zu machen, doch sein Geld war ihm schnell ausgegangen. Nun arbeitet er im Hafen der Stadt und fühlt sich dabei wie gestrandet. Erst vor kurzem hatte er Margon kennen gelernt. Der alte Magier übt eine starke Faszination auf ihn aus. Nach Themets Befreiung macht Enris sich auf den Weg in die Festung, um Margon und Thaja zu berichten, dass eine Gruppe von Fremden hinter ihrem Gast her sei. 

			Der Magier, die Heilerin und der junge Mann ertappen Arcad dabei, wie er in den Höhlen unterhalb der Festung ein geheimnisvolles Tor untersucht, das von tödlichen Fallen gesichert wird. Wohin es führt, wissen sie selbst nicht zu sagen. Sie fordern ihn auf, endlich mit offenen Karten zu spielen, doch bevor der Endar ihnen mehr erzählen kann, werden sie von einem Unbekannten unterbrochen, der sich mit Gewalt Zutritt zur Festung verschafft hat. Es ist ein Mann namens Ranár, der Auftraggeber der Männer, die auch Themet entführt hatten. Ranár zwingt die Anwesenden dazu, ihn in die Höhlen zu führen. Das geheimnisvolle Tor ist, wie nun enthüllt wird, ein magisches Portal. Arcad, der wusste, dass er verfolgt wurde, hatte vor, mit dessen Hilfe die Welt der Dunkelelfen zu finden. Diese sind entfernte Verwandte der Endarin, die Runland schon vor langer Zeit verlassen hatten. Ranár lässt Arcad das Tor öffnen und tritt mit seinen Geiseln hindurch.

			Im Inneren des Portals erfahren Margon, Thaja und Enris endlich mehr über die Pläne ihres Entführers. Ranár ist ein Serephin im Körper eines Menschen. Die Serephin gehören zu einer uralten Rasse von mächtigen Wesen in Drachengestalt, die in der Dämmerung der Zeit noch von den Göttern des Chaos und der Ordnung selbst erschaffen wurden. Jene Götter bekämpften sich in einem gewaltigen Krieg, bei dem die Herren der Ordnung schließlich die Oberhand gewannen und die Götter des Chaos in die Leere zwischen den Welten verbannten. Seitdem kämpft unter den Serephin eine kleine Gruppe von Rebellen dafür, die verbannten Chaosgötter in die Welten der Schöpfung zurückzubringen, um das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wiederherzustellen, das vor dem großen Krieg der Mächte gegeneinander bestand. 

			Ranárs Entführte erfahren zu ihrem ungläubigen Erstaunen, dass die Rasse der Menschen selbst ein Teil dieses Planes ist. Die Menschen wurden von den Serephin aus dem Blut des mächtigsten Kriegers in den Reihen des Chaos erschaffen. Eines fernen Tages, wenn sie im Laufe ihrer Entwicklung dafür bereit wären, würden sie der Schlüssel für die Wiederkehr der verbannten Herren des Chaos sein. Seitdem wachen die Rebellen unter den Serephin über die Menschen, und die Endarin, die Elfen Runlands, sind ihre Nachkommen. 

			Doch Ranár gehört zu jenen Serephin, die treu den Herren der Ordnung ergeben sind. Nun, da er Arcad gezwungen hat, das magische Portal zu öffnen, ist er auch in der Lage, weitere Krieger aus seinem Volk nach Runland zu bringen. Die Serephin suchen schon lange nach den Menschen, um sie völlig zu vernichten und damit zu verhindern, dass diese jemals ein Schlüssel für die Wiederkehr der Chaosgötter sein können. Es gelingt Enris, dem Endar und den beiden Kindern, aus Ranárs Gewalt zu entkommen, doch Margon und Thaja, die ihnen den Rücken decken, finden dabei den Tod.

			Wieder zurück in Andostaan versuchen Arcad und Enris, die Einwohner der Stadt vor der drohenden Invasion der Serephin zu warnen.

			Viele Meilen von ihnen entfernt hat sich währenddessen eine junge Frau namens Neria auf den Weg zur Küste gemacht. Sie gehört zu den Voron, einem Volk von Jägern und einfachen Bauern, die tief im Roten Wald leben und in der Lage sind, während des Vollmonds Wolfsgestalt anzunehmen. Der Tierwächter ihres Stammes, Talháras, der Weiße Wolf, warnte sie in einer Vision vor der drohenden Zerstörung ihrer Welt, und trug ihr auf, ihr Dorf zu verlassen und die »anderen« zu suchen, jene, die ebenfalls um die Gefahr für Runland wüssten. Zusammen sollten sie sich gegen die Dunkelheit stellen, die bald über die Welt hereinbrechen würde. 

			Es fällt Neria nicht leicht, ihrem Zuhause den Rücken zu kehren. Seit sie zurückdenken kann, wurde ihr Volk von den gewöhnlichen Menschen als Ungeheuer betrachtet und verfolgt. Aber dennoch begibt sie sich auf die Reise ins Unbekannte, denn sie fühlt sich dem Urahnen ihres Stammes verpflichtet. 

			

	


Für Z.

			»Die Abgrund-Mutter, die alles erschafft, schuf außerdem unwiderstehliche Waffen, gebar entsetzliche Schlangen ...

			Wütende Drachen bekleidete sie mit Furchtbarkeit, mit übernatürlichem Glanz belud sie diese, machte sie wie Götter ...

			Elf Arten schuf sie so in Eile.«

			Enuma Elish,

			sumerisch-babylonischer Schöpfungsmythos
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			Die brennende Stadt

			Als die Maugrim erfuhren, dass die Sklavenrasse der Menschen aus dem Blut von Carnaron erschaffen worden war, gerieten sie in großen Zorn. Für sie war dies eine Demütigung, die sie um keinen Preis widerstandslos hinzunehmen gedachten. Sie beschlossen, die Temari zu vernichten. In einem gewaltigen Opferritual trachteten sie danach, das Blut der Menschen zu verwenden, um den mächtigsten Krieger des Chaos wieder zum Leben zu erwecken. Dies sollte ihre Rache an den Göttern der Ordnung einleiten. 

			Die Maugrim fielen in Galamar ein und griffen die Siedlungen der Menschen an. Dabei war es ihr Ziel, die Temari nicht sofort zu töten, sondern so viele wie möglich zu verschleppen. Später wollten sie alle ihre Gefangenen in einem magischen Ritual opfern, das sie »Das Befreien des Blutes« nannten. Dieser Ritus sollte die Lebenskraft des Schmetterers, die auf Tausende von Menschen verstreut worden war, vereinen und es ihm ermöglichen, wiedergeboren zu werden. 

			Vergeblich hatten die Serephin versucht, den Maugrim begreiflich zu machen, dass sie mit Olárans Plan ein Ziel verfolgten, das letztendlich beide Völker hegten – die Rückkehr der Götter des Chaos. Anders als die Maugrim glaubten sie aber nicht daran, dass ein wieder zum Leben erweckter Carnaron dies vollbringen könnte. Er würde nur ein zweites Mal an der Macht der Herren der Ordnung scheitern. 

			Die Serephin verstanden die Verbitterung der Maugrim. Ihre Sehnsucht nach der Erneuerung des Gleichgewichts zwischen Chaos und Ordnung war ebenfalls groß. Doch sie waren auch überzeugt davon, dass der Wunsch der Maugrim nach Vergeltung und der Wiederkehr ihrer Schöpfer um den Preis der Vernichtung einer ganzen Rasse nicht richtig sein konnte. Im Gegensatz zu den Maugrim glaubten sie leidenschaftlich daran, dass die Menschen eines Tages in der Lage sein würden, mit der in ihrem Blut schlummernden Kraft die Herren des Chaos zurückzubringen.

			Da sie es als ihre Aufgabe sahen, die von ihnen erschaffenen Geschöpfe zu beschützen, eilten sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen zu den Siedlungen. Es waren dies vor allem jüngere Serephin, deren Anführer von dem Plan Olárans wussten, die Menschen in ihrer Entwicklung zu fördern, um sie ihrer Bestimmung zuzuführen – der Schlüssel für die Wiederkehr der Herren des Chaos zu sein. Gemeinsam verteidigten sie die Temari vor allen Angriffen. Wo immer es ihnen möglich war, befreiten sie diejenigen, die verschleppt worden waren. Sie baten ihre Anführer in Vovinadhár um Hilfe, und diese folgten ihrem Ruf. Die Ältesten der Serephin entsandten Krieger zur Unterstützung ihrer jüngeren Brüder und Schwestern nach Galamar. Doch noch immer waren sie zahlenmäßig weit unterlegen. Gegen die Menge ihrer Gegner und deren geballten Hass vermochten sie auf Dauer nicht standzuhalten. Mehr und mehr Siedlungen der Menschen fielen den Maugrim in die Hände, ohne dass ihre Schöpfer sie beschützen konnten.

			Schließlich baten die Serephin die Reshari um Hilfe, die ebenfalls auf Galamar beheimatet waren. Diese sagten ihre Unterstützung zu. 

			Es ist bis heute nicht bekannt, weshalb die Herren der Ordnung, die damals noch nichts von Olárans Plan wussten, niemals in diese Auseinandersetzung eingriffen. Sowohl die Serephin als auch die Reshari baten sie, dem Treiben der Maugrim Einhalt zu gebieten. Doch die Götter antworteten ihnen nicht. Offensichtlich zogen sie es vor, an ihrem geheimen und unzugänglichen Ort zu bleiben und ihn nicht zu verlassen. Diejenigen unter den Serephin, die Oláran folgten, murrten, die Herren der Ordnung kümmerten sich nicht mehr um die Geschicke ihrer Kinder. Vielleicht sei es ihnen sogar recht, dass diese sich gegenseitig bekämpften, denn dann bliebe den Alten Rassen keine Zeit, gegen ihre Erschaffer aufzubegehren und das alte Gleichgewicht erneut erstehen zu lassen. Doch die Enttäuschung der Serephin änderte nichts daran, dass die Götter schwiegen.

			So begannen die Maugrimkriege.

		

	


	
		
			1

			Alcarasán betrat den Tempel des Feuers durch das südliche Hauptportal. Die hohen Flügeltüren aus scharlachfarbenem Manarasholz schlossen sich hinter ihm und sperrten alle Geräusche der Stadt aus. Sofort schlug ihm der Duft der Räucherungen aus den Kesseln entgegen, die in kurzen Abständen an Eisenketten von der Decke herabhingen. Für einen Moment hielt er inne, schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein.

			Endlich war er wieder zu Hause. Es war nicht der blutrote Himmel über Vovinadhár, der ihm nach seinen langen Reisen das Gefühl gab, tatsächlich in seiner Heimat angekommen zu sein, auch nicht das Leuchten der unzähligen weißen Türme der Stadt Gotharnar, in der seine Familie ihr Haus besaß, nicht einmal die lange vermissten Gesichter seiner Verwandten und Freunde, die ihn bei seiner gestrigen Ankunft begrüßt und umarmt hatten. Es war der Duft des schmelzenden Sazabirinharzes, das nur in diesem Tempel verräuchert werden durfte, der den lange erwarteten Frieden in ihm auslöste. Dieser Duft, schwer und bitter, aber dennoch dazu geeignet, den Geist zu reinigen und ihm die Klarheit eines makellosen Kristalls zu schenken, war der Atem seines Zuhauses.

			Der Tempel lag in völliger Stille, so, wie der Älteste es wollte. Alcarasán hatte von einem Freund aus der Stadt der Luft gehört, dass der Älteste von Ascerridhon nur zu bestimmten Zeiten im dortigen Tempel anzutreffen war, wenn es galt, die überlieferten Rituale zu vollziehen. Die übrige Zeit verbrachte er angeblich mit seiner Familie und anderen aus dem Hohen Rat in deren Stammhäusern. Doch den Ältesten von Gotharnar, der Stadt des Feuers, hatte Alcarasán niemals an einem anderen Ort angetroffen als hier. Terovirin schien ihn zu keiner Zeit zu verlassen. 

			Mit langsamen Schritten ging Alcarasán die lange Säulenhalle entlang, die ins Innerste des Tempels führte, dem niemals verlöschenden Feuerbecken. Die Schöße seiner tiefroten Robe berührten fast den Boden, sodass einem Beobachter das Gefühl hätte beschleichen können, dass dieser Serephin nicht ausschritt, sondern wie eine Schlange dahinglitt. Zu beiden Seiten von ihm erleuchteten Flammen in Schalen auf schlanken, hohen Ständern die Reliefs an den Wänden des Tempels, die sich mit den herabhängenden Räuchergefäßen abwechselten. Es waren in strahlenden Farben gesetzte Mosaike, die sich weit hinauf bis in die Schatten unter der Decke erstreckten. 

			Obwohl Alcarasán die dargestellten Szenen lange nicht mehr erblickt hatte, so hätte er sie dennoch selbst mit geschlossenen Augen beschreiben können. Es war die Geschichte Vovinadhárs, die hier zu sehen war, und im Besonderen die Geschichte der Stadt des Feuers. Die Bilder erstreckten sich von ihrer Gründung durch die ersten Elternlosen, die Lamazhabin, die noch von den Göttern der Ordnung erschaffen worden waren, bis zum Aufstieg von Belgadis aus der Stadt der Luft. Dieser führte unter den Ältesten von Vovinadhár schon so lange den Vorsitz, dass sich Alcarasán kaum noch an dessen Vorgänger erinnern konnte.

			Sein Blick schweifte im Vorbeigehen über die Darstellung der Erbauung der vier fliegenden Städte. Es folgten Bilder von dem Großen Krieg zwischen den Göttern, die seinem Volk das Leben geschenkt hatten, und ihren Gegnern, den Göttern des Chaos. An dieser Tempelwand fand der legendäre Kampf zwischen Melar und Carnaron noch immer statt, als wäre die Zukunft nicht bereits von der Hohen Cyrandith geträumt worden. Die beiden standen sich gegenüber. Melar richtete seinen gespannten Bogen auf den Schmetterer, und dieser türmte sich vor ihm wie ein lebendig gewordener schwarzer Felsen auf – die Dornenkeulen in seinen sechs Armen hoch erhoben und zum Schlag bereit. Das matte Licht im Umfeld der Flammen glänzte auf den Farben des Mosaiks und erfüllte sie mit einem seltsamen Anschein von Leben, seltsam, da dieser der Unbeweglichkeit der dargestellten Szene trotzte. Das gewaltige Feuerwerk aus leuchtenden kleinen Steinen öffnete ein Fenster in eine Vergangenheit, die Alcarasán selbst nie erlebt hatte. Seine Geschichte hatte erst lange danach begonnen. Wenn er auch in seiner menschlichen Gestalt das Aussehen eines Mannes in mittlerem Alter mit kurz geschnittenen, grauen Haaren bevorzugte, so war er gemessen am Lebensalter der Lamazhabin noch jung.

			Sein Blick fiel auf einen Teil der Wand, der die Belagerung einer hell schimmernden Stadt inmitten einer wuchernden Dschungellandschaft zeigte. Wie immer, wenn er Mehanúr sah, hielt er im Vorbeigehen inne.

			Mehanúr. Die Weiße Stadt in Galamar, erbaut von Serephin, die ihre Heimatwelt verlassen hatten, den fliegenden Weißen Städten auf Vovinadhár nachempfunden. Große Teile des Bildes bestanden aus breiten Flecken von tiefrot leuchtenden Mosaiksteinen. Sie waren so zusammengesetzt, dass sie mannshohe insektenähnliche Gestalten darstellten, die mit langen Stangenwaffen in ihren Klauen an den Mauern der Stadt emporbrandeten wie Wellen eines Ozeans aus Blut.

			An diesem Ort war vor langer Zeit das Schicksal der Maugrim besiegelt worden. Sie hatten alle Menschen auf Galamar, die sich in die Stadt ihrer Götter geflüchtet hatten, umbringen wollen. Doch die Serephin hatten ihre Geschöpfe mit ihrem eigenen Blut beschützt, und mit dem der Reshari, die ihnen zu Hilfe geeilt waren. Die Maugrim waren im Kampf um Mehanúr fast völlig ausgelöscht worden. Aber was für einen entsetzlich hohen Preis hatten die Serephin und ihre Verbündeten bezahlt, um diesen Sieg zu erringen!

			»Wenigstens beendete es ein für alle Mal die Bedrohung durch die Maugrim«, ließ sich eine Stimme hinter ihm vernehmen.

			Alcarasán fuhr überrascht herum. 

			Das Gesicht der Gestalt, die hinter ihm stand, lag tief in den Schatten einer Kapuze verborgen, die sie über den Kopf gezogen hatte. Die Farbe ihrer Robe war von dem tiefen Dunkelrot der Feuerpriester. Doch Alcarasán hatte Jahanila sofort erkannt. Obwohl sie wie er eine der jüngeren Serephin war, bevorzugte sie meistens ihre echsenartige Gestalt und griff nur manchmal auf ihre Fähigkeit zurück, ihr Aussehen zu verändern. 

			Ihre mit winzigen roten Schuppen versehene rechte Hand erhob sich zum Gruß. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte.«

			»Ich mag es nicht, wenn du dich an mich heranschleichst«, sagte Alcarasán leise. Für einen Moment zögerte er, dann drückte er seine hellhäutige menschliche Rechte kurz gegen Jahanilas Handfläche, die sie ihm entgegen streckte. »Außerdem habe ich nicht das Gefühl, dass dir jemals irgendetwas leid tut.«

			Sie lächelte und warf ihre Kapuze zurück. Sie war ein gutes Stück kleiner als der hochgewachsene Alcarasán. Wie alle Serephin besaß ihr Hinterkopf ebenso wie der Rest ihres Körpers keine Behaarung, sondern ein Muster aufrecht stehender Zacken aus Horn, die bei jedem Vertreter ihres Volkes ein wenig anders ausfielen. Jahanilas Zacken waren breit, dafür aber klein und abgestumpft. Ihre goldgelben Augen funkelten ihn belustigt an.

			»Das liegt nur daran, dass ich das, was mir durch den Kopf geht, besser für mich behalten kann als andere. Ist sehr nützlich, wenn man sich zum Beispiel an jemanden heranschleichen will.«

			Alcarasáns Mund verzog sich zu einem knappen, humorlosen Lächeln. Unter den Feuerpriestern war bekannt, dass Jahanila eine Begabung dafür besaß, die oberflächlichen Gedanken anderer Serephin zu erspüren und ihre eigenen verborgen zu halten. Auch hatte sie niemals Hemmungen gehabt, andere dies wissen zu lassen. Kaum jemand hätte sie deswegen getadelt. Dass der Älteste des Ordens seine schützende Hand über sie hielt, war ebenso bekannt wie ihre Talente.

			»Mir wäre lieber, wenn du deine Fähigkeiten an etwas anderem erproben würdest als ausgerechnet an mir.«

			Nun war es an Jahanila, zu lachen – ein Geräusch, so klar wie über Gestein springendes Quellwasser. Es ließ die weißen, langen Zähne in ihrem Mund aufblitzen, der bei den Serephin ein wenig wie eine stumpfe Schnauze aus ihrem Gesicht hervorstand. Alcarasán musste zugeben, dass dieses Lachen zu ihrem ganzen Wesen passte, doch an einem so feierlichen und stillen Ort wie dem Tempel des Feuers erschien es viel lauter, als es angebracht war. Etwas in ihm ärgerte sich über die selbstverständliche Unverfrorenheit der jungen Frau vor ihm.

			»Aber gerade deine Gedanken und Gefühle sind es, die mich interessieren«, sagte sie fröhlich. »Ich habe schließlich die Schlacht um Mehanúr niemals erlebt.« 

			Sie trat einen Schritt näher an das Mosaik. Ihr Blick wanderte über die winzigen farbigen Steine, eine schier endlose Zahl, die alle gemeinsam das Bild eines längst vergangenen Tages erschufen. »Dabei wüsste ich so gerne, wie es damals wirklich war. Das hier ist nichts. Ein buntes Bild, wie für die kleinen Kinder in der Samjerna, die ihre Erinnerungen an ihre früheren Leben erst mühsam lernen müssen. Aber mit dir ist es etwas anderes.« Sie wandte sich ihm zu. »Du warst dort. Du hast an diesem Tag gekämpft. Wenn du es zulassen würdest, dass ich deine Gedanken teile, könnte ich verstehen, wie es war, dort gewesen zu sein.«

			Alcarasán schüttelte verärgert den Kopf. Jahanila war vielleicht sehr talentiert, aber auch jung, und ein Merkmal der Jugend war ihre Unverschämtheit. Seine Ordensschwester besaß nicht nur eine unglaubliche Neugier, sondern benahm sich auch ständig so, als wäre es ihr gegebenes Recht, von jedem die persönlichsten Geheimnisse zu erfahren. Serephin waren neben den Maugrim diejenigen unter den Alten Rassen, die am besten dazu in der Lage waren, ihre Gedanken und Gefühle miteinander zu teilen – so, wie sich die jüngeren Rassen mit Worten austauschten. Aber diese Verbindung, das Sellarat, erforderte immer die Zustimmung aller Beteiligten und war nichts Selbstverständliches, wie manche annahmen.

			»Ich habe keine Veranlassung, meine Erinnerungen an Mehanúr mit dir zu teilen«, sagte er scharf. »Es wäre mir lieb, wenn du mich das nicht noch einmal fragst!«

			Jahanilas fröhliche Miene verschwand. »Schon gut, schon gut!« Ihre Stimme klang ein wenig beleidigt. »Ich habe so viel über diese legendäre Schlacht gehört, dass ich gerne mehr davon erfahren würde. Der Zweig meiner Familie, der dort kämpfte, ließ auf Galamar sein Leben. Es gibt daher niemanden in meinem Haus, den ich um ein Sellarat bitten könnte. Also dachte ich mir, ich frage dich. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich sehe, wie du vor dem Bild der Schlacht stehen bleibst und es dir ansiehst. Außerdem hat mir der Älteste gesagt, dass du damals mit dabei warst.«

			»Hast du bereits andere, die Mehanúr überlebt haben, danach gefragt?«

			Sie nickte. »Ay, ein paar, aber sie haben alle abgelehnt.«

			»Nun, dann weißt du doch alles, was es über diese Schlacht zu wissen gibt«, sagte Alcarasán hart. »Sie kostete viel zu viele von uns das Leben, und sie war so brutal und dreckig, dass kaum jemand von uns, die wir dort waren, Lust verspürt, sich auf ein Sellarat einzulassen und das alles noch einmal zu durchleben, nur damit du es dir ebenfalls vorstellen kannst.«

			Für den Moment musste er den richtigen Ton getroffen haben. Jahanila blickte schweigend an ihm vorbei. Doch auch er war so geschickt im Erspüren oberflächlicher Gedanken, dass er erkannte, wie sie sich überlegte, irgendwann erneut darauf zurück zu kommen.

			»Schon gut, vergiss es!«, sagte sie schließlich und sah ihn wieder direkt an. »Terovirin hat deine Anwesenheit im Tempel wahrgenommen.«

			»Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen.«

			Alcarasán setzte sich in Bewegung, hielt aber nach wenigen Schritten inne, als er bemerkte, dass Jahanila ihm folgte. »Willst du auch zu ihm?«

			»Er hat mich gebeten, bei eurer Unterredung dabei zu sein«, erwiderte sie. »Er meint, dass ich dadurch mehr lernen könne, als durch das Studieren der Feuerkristalle und der Bücher im Lycarion.«

			Alcarasán bemühte sich, nicht sein Gesicht zu verziehen. Der Alte konnte so anstrengend sein! Gleichzeitig fragte er sich, ob Terovirin wohl gerade spürte, was er eben gedacht hatte. Gegenüber Jahanila konnte er sich abschotten, wenn sie ihn nicht von hinten überraschte. Aber dem Ältesten von Gotharnar konnte man so leicht nichts vormachen, nicht in seinem eigenen Tempel und in kaum nennenswerter Entfernung von ihm.

			Mit einem Seufzen ging er weiter, seine Begleiterin neben sich. Wahrscheinlich wusste der Alte längst, dass Alcarasán ihn nicht zum ersten Mal für seine schwierige Art verwünschte und hatte ihm genau deswegen Jahanila ans Bein gebunden. Nun, wenn es Terovirin Freude bereitete, ihn zu ärgern, würde er diese forsche Frau während ihrer Unterredung eben mit eiserner Gelassenheit ertragen. 

			Gemeinsam schritten sie weiter durch die Säulenhalle des Tempels, vorbei an den Mosaiken der Geschichte ihrer Stadt, vorbei am Standbild von Irasin, dem Gründer des Feuertempels, auf den mannshohen steinernen Altar in der Mitte des langgezogenen Tempelinneren zu. Dieser stellte die Pforte zum Allerheiligsten jenes Ortes dar, den nur auserwählte Mitglieder des Ordens betreten durften. Die Statue auf dem Altar besaß die Gestalt eines Drachen. Jede der vier Städte in Vovinadhár widmete sich in ihrem Tempel einem unterschiedlichen Element, doch sie alle einte die Form, in der dies geschah. In ihren Ritualen verehrten sie die Luft, das Feuer, das Wasser und die Erde in Drachengestalt – in Erinnerung an die beiden Urkräfte, den Roten Drachen des Chaos und den Weißen Drachen der Ordnung, deren Ringen miteinander sowohl die Schicksalsherrin als auch ihr Netz erst entstehen ließ. 

			Eine Gruppe von Feuerpriestern war damit beschäftigt, den Altar zu schmücken, der gleichzeitig auch das Podest des Standbilds von Esras bildete. Diese Serephin waren ebenso wie Jahanila in dunkelrote Roben gekleidet, die mit schwarzen Kordeln zusammengehalten wurden. Die scharlachfarbene Statue von Esras, dem Feuerdrachen, wurde von ihnen mit mehreren Gebetsketten behängt, deren einzelne Glieder aus hellroten Virjablüten bestand. Alcarasán erinnerte sich daran, wie seine Mutter ihm bei seiner Heimkehr solch eine Kette als Willkommensgruß um den Hals gelegt hatte. Auch wenn Alcarasán sie nur kurz getragen hatte, weil er deren süßlichen Duft nicht besonders mochte, so waren ihm Form und Farbe dieser Blüten doch seit seiner Kindheit so vertraut, dass er sie nicht betrachten konnte, ohne den Garten seines Zuhauses vor Augen zu haben. Eigentlich wollte er einige Tage mit seiner Familie zusammen sein. Da er lange nicht mehr in der Heimat seines Volkes gewesen war, sehnte er sich danach, die vertrauten Plätze von früher aufzusuchen. Er hoffte so sehr, dass sich diese kaum verändert haben würden, wie er dies nur von der Art der älteren Serephin kannte, die allem Alten ungern Neues folgen ließen. 

			Doch seine Vorfreude darauf, ein wenig Zeit bei seinen Verwandten zu verbringen und so schnell wie möglich seine Freunde Disaran und Jekara zu besuchen, die wiederzusehen er so lange ersehnt hatte, war schnell getrübt worden. Kaum, dass seine Mutter ihn willkommen geheißen und seine Stirn zur Abwehr von aus der Fremde mitgebrachtem Übel gesalbt hatte, war ein Bote aus dem Feuertempel aufgetaucht. Terovirin hatte nach ihm verlangt. Der Älteste der Lamazhabin auf Gotharnar musste seine Rückkehr so deutlich gespürt haben, als hätte man einen laut dröhnenden Gong direkt neben seinem Ohr angeschlagen. Vielleicht aber hatte er auch nur seine Zuträger. Terovirin hielt das Ausmaß seiner Fähigkeiten so verborgen wie die meisten seiner Angelegenheiten.

			Also zog sich Alcarasán nur schnell um, anstatt sich von seiner langen Reise auszuruhen, und machte sich auf den Weg zum Tempel. Terovirin ließ man nicht warten. Seine Mutter wusste das. Wenn sie auch enttäuscht gewesen war, dass ihr Sohn nach so langer Abwesenheit gleich wieder fort musste, so hatte sie ihm doch kein schlechtes Gewissen gemacht, weil er sich dem Ruf des Ältesten verpflichtet fühlte. Wenn dieser ihn gleich nach seiner Ankunft in Vovinadhár sehen wolle, musste es wichtige Gründe dafür geben.

			Einer der Priester zu Füßen der Statue von Esras bemerkte, dass sich ihnen jemand näherte, und wandte sich um. Er war ein Nevcerran, einer der jüngsten Diener des Ordens der Flamme. Das erkannte Alcarasán an dem schwarzen Schal, den der Priester um seinen Hals geschlagen hatte. Der Rang der Nevcerran war der Niedrigste des Ordens. Wer dem Tempel dienen wollte, musste zuvor als Anwärter eine Probezeit bestehen, in deren Verlauf er einen Vertreter aus den höheren Rängen des Ordens davon zu überzeugen hatte, ihn als Schüler aufzunehmen und ihn zum Nevcerran zu weihen. Auch Jahanilas Schal trug die Farbe dieses Ranges.

			Der Serephin, der sich umgedreht hatte, verbeugte sich ehrfurchtsvoll mit gefalteten Händen vor den beiden und bedeutete seinen Mitbrüdern und Schwestern, die noch immer damit beschäftigt waren, den Altar zu schmücken, sich ebenfalls umzudrehen. Sie hielten den gleichen Rang inne wie er, und das noch nicht lange, denn keines der Gesichter war Alcarasán bekannt. Weitere Verbeugungen folgten. Die Vertrauten des Ältesten waren im Feuertempel so bekannt wie Terovirin selbst. Doch Alcarasán waren diese Ehrerbietungen zuwider. In den meisten Fällen hatten sie nichts damit zu tun, dass man ihn als Priester schätzte, ihm nacheiferte oder wirklich wünschte, seinen Rat zu hören. Es war eher so, dass jemand versuchte, durch die Bekanntschaft mit einem Restaran, einem Vertrauten des Ältesten, seinen Einfluss zu erweitern. Der Tempel, das war nicht nur ein Orden, der das Wissen um die Verborgenen Dinge zu bewahren und zu erweitern suchte. Vor allem war es ein Machtinstrument – in Gotharnar wie auch in den anderen fliegenden Städten von Vovinadhár. Niemand besaß soviel Einfluss auf die Entscheidungen des Ältestenrates wie der Tempel, denn das Oberhaupt des Ordens besaß immer auch gleichzeitig den Vorsitz im Rat der Stadt.

			»Seid Ihr gekommen, um unsere Vorbereitungen zu begutachten?«, fragte eine Frau aus der Priesterschar.

			»Nein, der Älteste wünscht uns zu sehen«, erwiderte Jahanila.

			Sofort traten die Nevcerran zur Seite. Einige von ihnen hielten noch immer ihre Hände vor der Brust gefaltet und neigten ihre Köpfe. Hinter ihnen zeichnete sich ein niedriges Tor an der Vorderfront des Altars ab. In dessen Mitte war ein bronzener Türklopfer in Form eines Drachenkopfes angebracht, zwischen dessen Zähnen ein schwerer, goldener Ring festgehalten wurde. Zwei geschliffene Granate funkelten lebendigen Augen gleich in dem Schädel, der mit grüner Patina überzogen war. Sie schienen Jahanilas Bewegungen aufmerksam zu verfolgen, als sie den Ring ergriff und ihn fest gegen das verschlossene Tor schlug.

			Stille folgte dem dumpfen Schlag. Die Nevcerran hielten sich ein wenig abseits und taten so, als seien sie wieder mit ihrer Arbeit beschäftigt, während sie Alcarasán und seine Begleiterin aus den Augenwinkeln beobachteten.

			Mit einem Mal begann sich der Drachenkopf langsam zu bewegen, als würden Muskeln unter dem Metall arbeiten. Das langgezogene Maul öffnete sich etwas, ohne dabei den Ring, der um seine unteren Schneidezähne lag, loszulassen. Ein lautes Brüllen hallte durch den Tempel und wurde von den im Halbdunkel liegenden Wänden zurückgeworfen. 

			Das Tor öffnete sich, und eine hochgewachsene Gestalt in einem dunkelblau schimmernden Plattenpanzer trat durch den Eingang. Sie streckte ihren rechten Arm nach vorne, sodass sich die breite Spitze ihres Speers, den sie festhielt, schräg gegen die beiden Priester richtete. Das Visier ihres Helms war heruntergeklappt.

			»Wer will den Ältesten sprechen?«, fragte eine dumpf tönende Stimme.

			»Du kennst uns doch, Seráncar«, erwiderte Jahanila unwillig. »Wir sind es, Alcarasán und ich. Musst du das denn jedes Mal fragen?«

			Die Gestalt in der Rüstung rührte sich nicht vom Fleck. »Dass ich euch kenne, spielt keine Rolle. Es ist meine Aufgabe, diese Frage zu stellen, wenn jemand den Ältesten sprechen will, also frage ich, und ihr werdet antworten, wenn ihr an mir vorbei wollt.«

			Beinahe hätte Alcarasán über soviel absurdes Pflichtgefühl geschmunzelt. So etwas konnte wirklich nur von jemandem wie Seráncar kommen. Er war zur selben Zeit wie Alcarasán dem Orden beigetreten. Was ihm an Talent fehlte, das ersetzte er durch sture Ergebenheit. Er hatte den Rang eines Sentinels inne, eines Wächters des nie verlöschenden Feuerbeckens.

			Jahanila setzte zu einer weiteren Erwiderung an, als Alcarasán ihr in die Seite stieß.

			»Nun sag schon endlich den Spruch, damit wir hineinkönnen«, brummte er ihr leise zu. Ich habe keine Lust, noch länger hier herumzustehen und mich angaffen zu lassen!«

			Sie seufzte und straffte sich wie eine Schauspielerin auf einer Bühne, die sich für eine längere Rede bereit machte. Alcarasán kam der Gedanke, dass es dies letztendlich auch war – ein Ausschnitt aus einem alten Ritual, dessen Bedeutung schon lange nicht mehr wichtig war, das aber immer noch peinlichst beachtet werden musste. Dieses Feststecken in alten Werten und Glaubensvorstellungen, das so viele Bereiche des Lebens in Vovinadhár wie Schimmel an einer Wand durchzog, das hatte ihn doch letzten Endes von seiner Heimat fortgetrieben, oder etwa nicht? Er war erst kurze Zeit hier, hatte kaum den Staub der Reise von seinen Füßen geschüttelt, und schon stand er wieder einem der Gründe gegenüber, weswegen er damals fortgegangen war. Nichts hatte sich geändert.

			»Wächter, wir begehren den Maharanár, den Ältesten des Feuertempels zu sehen«, sagte Jahanila laut. Ihre Stimme hatte einen feierlichen Ton angenommen, aber dennoch sprach sie schneller als vorher, als ginge es ihr vor allem darum, so rasch wie möglich ein lästiges Zeremoniell hinter sich zu bringen. »Wir ersehnen das Antlitz von Ihm, der im Herzen der Weißen Stadt des Feuers thront, und erbitten das Licht seines Rates, in dessen Schein keine Falschheit und kein Irrweg Bestand haben kann.«

			»Wie sind eure Namen, Drachengeborene?«, fragte Seráncar zurück.

			»Vor Euch stehen Jahanila aus dem Haus des Berjasar in der Stadt Gotharnar, Priesterin des Feuertempels und persönliche Schülerin des Maharanárs, und Alcarasán aus dem Haus des Irinori, Priester des Feuertempels und persönlicher Gesandter des Maharanár.«

			»Betretet Ihr mit reinem Herzen diesen Ort?«

			»Unsere Herzen sind ohne Arg und unsere Augen sind weit geöffnet.«

			Seráncar winkelte seinen Arm an und zog dadurch den Speer wieder dicht an seinen Körper heran. Dann trat er zur Seite und gab den Eingang frei. »Nach dem Wunsch des Maharanárs mögt ihr passieren.«

			Na endlich, murmelte Alcarasán in Gedanken, ohne sich die Mühe zu machen, zu unterdrücken, was ihm durch den Kopf ging. Sollte der Sentinel doch ruhig in seinem Geist lesen und wissen, dass er all dies für überflüssiges Theater hielt. Die Nevcerran, die sich in einiger Entfernung mit ihren Blumengirlanden beschäftigten, dabei aber interessiert Augen und Ohren aufsperrten, mochte so etwas ungemein beeindrucken, aber ihm selbst stand heute nicht der Sinn nach langen Ritualen. Er wollte nur so schnell wie möglich Terovirin Bericht erstatten und dann wieder verschwinden.

			Während Seráncar ihnen Platz machte, zog Alcarasán seinen Kopf ein, und schritt durch das Tor ins Innere des Altars. Jahanila folgte ihm.

			Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Der Gang wurde von eisernen Lampen erhellt, die ebenso wie der Türklopfer die Form von Drachenköpfen mit geöffneten Mäulern besaßen. Ihre Flammen leuchteten dunkelrot und tauchten den Raum in blutigen Dämmerschein. 

			Alcarasán erinnerte es an das Licht eines Sonnenuntergangs, wie er ihn vor kurzem in einer Welt fern von hier erlebt hatte. Auf Vovinadhár schien niemals eine Sonne herab. Das Licht, das den blutroten Himmel über den Fliegenden Städten erhellte, drang aus den Tiefen des Vortex heraus, des gewaltigen Abgrunds, über dem die Felsen schwebten, auf denen die Serephin ihre Welt erbaut hatten.

			Am Ende der Treppe erwartete sie ein weiteres Tor aus dunklem Metall, dessen Ränder mit goldenen Flammenranken beschlagen waren. Rechts und links davon standen weitere Priester in der Rüstung der Sentinel. Bei ihrem Anblick kreuzten sie ihre Speere und verwehrten ihnen den Eintritt. Erneut gab Jahanila auf deren Anrede hin die ritualisierten Antworten, die sie zuvor schon an Seráncar gerichtet hatte. Die Wächter traten zur Seite und öffneten ihnen die Torflügel.

			Alcarasán und Jahanila betraten das Innere Heiligtum in den Tiefen des Feuertempels. Eine golden glänzende Plattform mit einem schmalen Geländer führte sie etwa dreißig Fuß nach vorne in einen ausladenden Saal, der von einer riesigen, halbkugelförmigen Kuppel getragen wurde. Über ihnen ragten Tausende von leuchtenden Punkten – die Abbilder von Sternen. Rote Linien, die viele von ihnen miteinander verbanden, malten kunstvoll skizzierte Sternbilder an die Innenseite der Kuppel, sodass sich jedem, der zu ihr hinaufblickte, ein genaues Abbild des Himmels bot. 

			Obwohl er die Himmelskuppel kannte, das größte Kunstwerk Gotharnars, das zu sehen nur wenigen Serephin vergönnt war, erschlug sie ihn jedes Mal von Neuem, wenn er unter ihr stand. Er legte seinen Kopf in den Nacken und blickte zu ihr hinauf. Ein Schauer lief über den Rücken seines menschlichen Körpers, und sein Mund wurde trocken. 

			In diesem Moment war es ihm völlig gleichgültig, ob er seine Deckung fallen ließ und Jahanila neben ihm die Gefühle erspüren konnte, die ihn durchströmten. Sollte sie doch wissen, dass er diesen Anblick genoss! Wie oft hatte er in der Fremde nachts den Blick zum Himmel gerichtet, wie oft hatten seine Augen die Dunkelheit nach einer Gruppe von winzigen, schimmernden Punkten abgesucht!

			Genau über ihm, an der höchsten Stelle in der Mitte der Kuppel, befand sich ein Abbild von Majanir, dem Siebengestirn, dem Portal zu seiner Heimat Vovinadhár, kunstvoll so angebracht, dass es den Mittelpunkt der bekannten Welt darstellte. Bestimmt besaßen viele der älteren Serephin, die Vovinadhár niemals oder nur gelegentlich verlassen hatten, das Gefühl, dass es tatsächlich so war: Ihre Heimat stellte die Achse dar, um die sich ihre Leben drehten. Mochte sich die restliche Welt dort draußen im ständigen Auf und Ab wechselnder Herrscher und Machtbündnisse befehden, das Zuhause der Serephin würde es nicht berühren und betreffen. Was brachte es ein, sich auf die Welt dort draußen einzulassen? Es endete nur in Leid und Tod wie in Mehanúr.

			Aber du denkst nicht so, nicht wahr, mein junger Schüler? Du hast dich immer für die Welt außerhalb Vovinadhárs begeistert.

			Terovirins Stimme erklang völlig unvermittelt in seinem Kopf. Hatte er auch nur einen Moment daran gezweifelt, dass er diese starken Gefühle vor seinem Sahun, seinem Lehrer, verborgen halten konnte? Und doch war es immer wieder ein überraschender Moment, die Stimme des Maharanárs durch seinen Geist hallen zu hören.

			Ich grüße Euch, Terovirin. Es tut gut, wieder in diesen Hallen zu stehen und Eure Worte zu vernehmen.

			Sein Blick wanderte zu Jahanila, die ihn aufmerksam betrachtete. Er wusste genau, dass sie den Ältesten ebenfalls vernommen hatte. Sein Geist richtete sich auf den ihren, und er hörte, wie sie dem Maharanár erwiderte.

			Seid gegrüßt, Terovirin, mein Sahun! Ich danke Euch erneut dafür, dass Ihr mir gestattet habt, dieser Unterredung beizuwohnen. 

			Alcarasán trat an den äußersten Rand der Plattform, die weit in den Saal hinein reichte. Unter ihm brodelte das Feuerbecken, das die gesamte Fläche des Saals ausfüllte – ein glühender Schmelzigel aus lodernden Flammen, dessen enorme Hitze zu ihnen emporstieg und sie einlud, sich mitten in ihr sengendes Herz zu stürzen. Kaum ein anderes Wesen als ein Serephin wäre in der Lage gewesen, diese Hitze zu ertragen. Für die meisten Geschöpfe hätte allein die unmittelbare Nähe des Feuerbeckens den Tod bedeutet. 

			Für Alcarasán, der lange nicht mehr seine Heimat besucht hatte, war sie mit einer wohltuenden Wärme verbunden, die er schmerzlich vermisst hatte. Jedes noch so winzige Teilchen seines Körpers wurde von ihr durchdrungen und zum Leuchten gebracht. Es gab vieles, so vieles, was er an Vovinadhár ablehnte und weshalb es ihn immer wieder von seiner Heimat fortgezogen hatte, doch in diesem Moment war keiner jener Gründe wichtig. Hier herrschte die Geborgenheit des Elements, dem Gotharnar seinen Namen verdankte. Hier, im Innersten des Feuertempels, streckte sein Geist die Waffen und machte Frieden mit sich selbst.

			Er schloss die Augen. Innerhalb von Momenten schmolzen seine Gesichtszüge. Die Farbe seiner Haut veränderte sich, nahm einen dunkleren Ton an und wurde von einem glühenden gelbroten Leuchten erfüllt. Unzählige Schuppen trieben aus dem Inneren seiner Haut an die Oberfläche, als ob diese aus einer siedenden Flüssigkeit bestünde. Seine Robe wurde durchsichtig und verwandelte sich in das, was sie von Anfang an gewesen war – kein Kleidungsstück aus gewebtem Tuch, sondern ein Teil seines Körpers, der für eine Zeit menschliche Gestalt angenommen hatte. Sein Gesicht wuchs, stumpf nach vorne zulaufend, und veränderte sich gleichzeitig in seiner Form zu einem schlangenartigen Kopf. Ein langer Schwanz, der bis zum Boden hinabreichte, erschien zwischen seinen Beinen, ledrige Schwingen klappten an seinem Rücken zu voller Breite aus. Sein ganzer Körper erglühte in rotweißem Feuer. Das Wesen, das auf der Plattform hoch über dem flammenden Abgrund stand, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war ein aufrecht stehender Drache, der von innen heraus zu brennen schien, als hätte das Element des Feuers eine würdige Gestalt gefunden, um sich selbst zu offenbaren.

			Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Alcarasán. Er liebte die Verwandlungsfähigkeit seines Körpers, und besonders mochte er es, das Aussehen eines Menschen anzunehmen. Doch seine eigentliche Echsengestalt schätzte er am meisten. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie lange er nicht mehr in ihr gelebt hatte. Dort, wo er sich aufgehalten hatte, wäre es zu gefährlich gewesen, als Serephin zu erscheinen.

			Neben ihm hatte Jahanila ebenfalls ihre Robe wieder zu einem Teil ihres Körpers werden lassen. Auch sie war bereit, doch sie wartete. Dem ranghöheren Priester gebührte der Vortritt.

			Alcarasán sprang vorwärts und schlug mit seinen Schwingen. Seine Beine verließen die Plattform. Er zog einen weiten Kreis unterhalb der Himmelskuppel, dann zog er mit einem Mal seine Flügel dicht an seinen Rücken zurück und stürzte wie ein Stein hinab in den Teich aus Feuer.

			Um ihn herum loderten gleißende Feuerzungen in die Höhe. Sein Körper brannte lichterloh, dennoch wurde er nicht verletzt. Feuer war die Gabe seines Hauses, die Magie des Tempels, in dem er groß geworden war, aus Feuer bestand sein ganzes Wesen. Von allen Formen, die er seit seiner Geburt hatte annehmen können, war die einer Flamme ihm immer am leichtesten gefallen. Langsam ließ er sich auf den Boden des brennenden Saales nieder.

			Vor ihm verdichtete sich ein Teil des lodernden Feuers zu einer rotglühenden Kugel, die sich allmählich in die Länge zu ziehen begann, bis sie die Umrisse eines riesigen Drachenkopfes annahm.

			Sei gegrüßt, Alcarasán. Es freut mich, dass du meinem Ruf unverzüglich Folge geleistet hast. 

			Das Feuer leitete Terovirins Stimme durch jede Faser seines Seins, das nun selbst ebenfalls aus Feuer bestand. Alcarasán wusste, dass es in diesem Moment kaum einen Teil seines Geistes gab, den er vor dem Maharanár hätte verbergen können, wenn dieser den Wunsch besessen hätte, ihn bis in seine äußersten Tiefen zu ergründen. Nur ein Verstand wie der des Ältesten war in der Lage, in einer so engen Verbindung wie dieser noch Schranken aufrechtzuerhalten, die niemand zu durchdringen vermochte. Doch bisher war Terovirin niemals so weit gegangen. Selbst der Maharanár war an das Gesetz gebunden, das es untersagte, ein Sellarat durchzuführen, wenn nicht alle Beteiligten zustimmten.

			Die Freude liegt ganz bei mir, mein Sahun, antwortete Alcarasán in Gedanken. Es tut gut, wieder das Feuer Gotharnars zu atmen.

			Du könntest dieses Feuer beinahe jederzeit atmen, wenn du es wolltest. Was schätzt du an diesen menschlichen Körpern, dass du so oft und gerne ihre Form annimmst? Sie sind so unvollkommen und zerbrechlich.

			Das sind sie in der Tat, bestätigte Alcarasán und verneigte sich knapp, eine höfliche Ankündigung dessen, dass er seinem Lehrer nun widersprechen würde. Aber ich schätze die Wärme der menschlichen Haut. Sie fühlt sich angenehm an.

			Er nahm neben sich eine Bewegung wahr. Ein weiterer Körper, der völlig aus dichten Flammen zu bestehen schien, trat durch das Feuer und setzte sich neben ihn.

			Ah, Jahanila! – Nun, Alcarasán, du wirst sicher schon neugierig sein, zu erfahren, weshalb ich dich so dringend sprechen wollte, obwohl du gerade erst angekommen warst.

			Der gewaltige Drachenkopf, der vor den beiden hing, schrumpfte zu einer normalen Größe zusammen, während ihm gleichzeitig der Echsenkörper eines Serephin wuchs. Rotglühende Schuppen ließen die Haut des Lamazhabin kurz hell aufleuchten, bevor ihre Farbe wieder ein wenig verblasste. Terovirin ließ sich vor den beiden nieder. Für eine kurze Weile saßen sich die drei brennenden Gestalten inmitten des Flammensaales still gegenüber, nur das dumpfe Brausen des Feuers ertönte.

			Dann brach der Älteste das Schweigen. In deiner Abwesenheit ist viel geschehen. Große Ereignisse stehen uns bevor. Du bist gerade rechtzeitig gekommen. 

			Bisher hat mir niemand etwas von großen Ereignissen berichtet, erwiderte Alcarasán in Gedanken. Als ich nach Vovinadhár zurückkehrte, erschien mir die Stadt nicht viel anders als bei meiner Abreise. Wollt Ihr mir mitteilen, was Ihr meint?

			Du sollst alles hören. Wundere dich nicht darüber, dass die Schatten der Dinge, die ich bereits in ihrem vollen Umfang vor mir sehe, bisher noch nicht über den Horizont reichen. Die wenigsten von uns wissen Bescheid. Du, und natürlich auch Jahanila, ihr werdet zu den Ersten gehören, die erfahren sollen, was der Rat der Lamazhabin beschlossen hat. Doch bevor ich euch beide darüber in Kenntnis setze, erzähle du mir, was dir in der Fremde widerfahren ist. 

			Meiner Suche war Erfolg beschieden, aber ich weiß nicht, ob ich das tatsächlich als Glück bezeichnen würde. Alcarasán zögerte kurz. Er wusste nicht, wie viel der Alte Jahanila über den Grund seiner Abwesenheit erzählt hatte, aber er fühlte ihre Neugier und vermutete daher, dass es nur ein paar Andeutungen gewesen waren. Er beschloss, etwas weiter auszuholen. Vor etwa drei Zeitaltern kam dem Orden der Flamme ein beunruhigendes Gerücht zu Ohren. Auf Arras, unserer am weitesten von Vovinadhár entfernten Siedlung, trieben damals einige unserer jüngeren Brüder und Schwestern Handel mit einer Rasse namens Solion. Diese Solion sind Heimatlose, Reisende, deren eigene Welt im Verlauf von Äonen erst unwirtlich und schließlich unbewohnbar geworden war. Seitdem ziehen sie durch die Weiten des Weltalls und treiben Handel mit allen, auf die sie treffen. Sie berichteten unserem Volk auf Arras von den vielen Welten weit hinter dem Grenzgebiet des bekannten Raumes, den wir bisher erforscht haben, und von den Begegnungen im Laufe ihrer langen Reise. 

			Sie erzählten davon, wie eine dieser Begegnungen beinahe dafür gesorgt hätte, dass sie alle umgekommen wären. Auf einer der Welten, die sie entdeckten, lernten sie eine äußerst kriegerische und feindselige Rasse kennen. Ihr Versuch, sich mit diesen Wesen zu verständigen, um sie näher kennen zu lernen und eine Handelsbeziehung zu ihnen aufzubauen, endete in einer Katastrophe. Die unbekannte Rasse griff sie an und hätte um ein Haar alle Solion ausgelöscht. Glücklicherweise gelang es ihrem Anführer, mit einem großen Teil seines Volkes zu fliehen.

			Jahanila, du wirst sicher das Erstaunen und das Erschrecken unserer Brüder und Schwestern auf Arras verstehen, wenn du nun hörst, wie die Solion jene Rasse beschrieb, die ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Sie sprachen von mannshohen, insektenähnlichen Wesen, wie riesige gehörnte Käfer mit massiven Plattenpanzern, von wahren Kampfmaschinen, die mit ihren klauenartigen Gliedmaßen alles zerrissen, was sich ihnen in den Weg stellte. In gewaltigen Schwärmen zogen sie über das Land, immer auf der Suche nach ihrer nächsten Beute. Die Solion waren sogar in der Lage, sich an einzelne Worte aus der Sprache jener Wesen zu erinnern. Es bestand kein Zweifel: Sie waren auf Maugrim getroffen!

			»Bei den Augen des Weißen Drachen!«, stieß Jahanila hervor. 

			Ihr Ausruf drang durch Alcarasáns Gedanken wie ein abgeschossener Pfeil durch dünne Seide. Die Flammen, zu denen sich ihr Körper umgeformt hatte, heller, dichter und heißer als das Feuer, in das sie eingetaucht war, bebten, als hätte die Serephinfrau ein heftiger Schauer durchfahren. Alcarasán spürte die Welle von Erregung, die von seiner Begleiterin ausging. Einen Augenblick später erreichte sie auch ihn selbst. Sein Flammenkörper begann stärker zu pulsieren. Er fühlte ihre Überraschung, als hätte sein eigener Geist sie hervorgebracht. Nur Terovirins Gestalt blieb völlig unberührt von Jahanilas Ausruf. Ruhig saß der Maharanár ihnen gegenüber und ließ sich nicht für einen Moment anmerken, dass Jahanila gerade dem Vertrauten des Lamazhabin ins Wort gefallen war.

			Alcarasán verbannte unwillig die Gefühle seiner Begleiterin wieder aus seinem Geist. Nicht zu fassen! In der Zeit seiner Abwesenheit war sie ebenso gut im Aussenden wie im Empfangen geworden. Kein Wunder, dass der Älteste Interesse an ihrer Entwicklung zeigte. Aber sie hatte noch eine Menge zu lernen, vor allem Beherrschung. 

			Ay, es waren tatsächlich Maugrim gewesen, dachte er.

			Wie kann das sein? Jahanilas Gedanken bebten noch immer vor Überraschung. Wir hatten sie doch alle ausgerottet! Sie hielt für einen Augenblick inne, dann verbesserte sie sich. Ich meine, ihr hattet sie ausgerottet. Als ich geboren wurde, waren sie schon längst verschwunden.

			Wir waren zu selbstsicher geworden, ließ sich Terovirin nun vernehmen. Seine Worte flossen wie ein kühler Strom durch Alcarasáns Geist – gleichmäßig brennende blaue Flammen aus Eis.

			Jeder von uns, der damals in Mehanúr gekämpft hatte, wusste, dass dort nicht alle Maugrim umgekommen waren. Ein Netz dieser Größenordnung konnte nicht völlig dicht gewebt werden. Natürlich waren einige von ihnen der großen Falle entkommen, durch welche die ersehnte Wende im Krieg gegen die Maugrim herbeigeführt worden war. Doch wir waren so erleichtert darüber, Mehanúr, unser Leben und das der Temari, die unter unserem Schutz standen, gerettet zu haben, dass wir dieses Wissen mehr und mehr in den Tiefen unserer Erinnerung vergruben. Wir ließen uns von unseren Brüdern und Schwestern in Vovinadhár als Helden feiern, denen ein unerwarteter und gänzlicher Sieg gelungen war. Und da wir auch nie wieder etwas von den Maugrim hörten, waren wir im Laufe der Äonen schließlich davon überzeugt, dass selbst die wenigen, die uns entkommen waren, ihr verdientes Ende gefunden hatten. 

			Schweigen trat ein, nur die Flammen tanzten geräuschvoll um die brennenden Körper der drei Feuerdrachen. 

			Alcarasán nahm dies als ein Zeichen seines Lehrers, fortzufahren. Unsere Brüder und Schwestern auf Arras sandten sofort Boten nach Vovinadhár. Die Lamazhabin der vier Städte trafen sich im Geheimen, um über diese beunruhigenden Neuigkeiten zu beraten. Sie wollten es vermeiden, uns alle in Sorge zu versetzen. So beschlossen sie, den Orden der Flamme damit zu beauftragen, den augenblicklichen Aufenthaltsort der Maugrim in Erfahrung zu bringen. Wir sollten so viel wie möglich über ihre Lebensumstände herausfinden, vor allem darüber, ob sie hinsichtlich ihrer Zahl und ihrer Waffenstärke eine erneute Bedrohung für unser Volk darstellten. Genauer gesagt: Ich sollte es herausfinden. 

			Es wurde mir verboten, mit meiner Familie oder meinen Freunden über diesen Auftrag zu sprechen. In ihren Augen verließ ich Vovinadhár, weil mich das Fernweh gepackt hatte, weil ich die Siedlungen unserer Brüder und Schwestern in den Randgebieten der von uns erforschten Welt kennen lernen wollte und auf Abenteuer aus war. Die wahren Gründe für meinen Aufbruch musste ich sogar vor meinen Eltern verborgen halten.

			Das erste Ziel meiner Suche war Arras. Von dort aus reiste ich den Solion hinterher, in der Hoffnung, von ihnen noch mehr über die Maugrim in Erfahrung zu bringen, als dies den Bewohnern unserer Siedlung gelungen war. Ich fand sie schließlich und drang in ihre Erinnerungen ein. So erfuhr ich weitere Einzelheiten über die Welt, in der sie auf die Maugrim getroffen waren, und machte mich auf den Weg dorthin.

			Seitdem du wieder in Gotharnar bist, fühle ich, dass du bei der Erfüllung der Aufgabe, mit der wir dich betrauten, Erfolg hattest, ließ sich Terovirin vernehmen.

			So ist es. Ich habe die Maugrim gefunden. Doch es war nicht einfach. Sie hatten die Welt, in der die Solion auf sie getroffen waren, bereits wieder verlassen. Die Spur war kalt geworden. Ich verbrachte beinahe zwei Zeitalter damit, die unbekannten Welten jenseits der Randgebiete nach Spuren ihrer Anwesenheit zu durchsuchen, bis ich schließlich Erfolg hatte. Verzeiht mir, mein Sahun, dass ich meine Aufgabe erst so spät erfüllte. 

			Eine Entschuldigung ist nicht notwendig, erwiderte der Maharanár freundlich. Du hast alles getan, wozu ein Einzelner in der Lage war. Ich habe während deiner Abwesenheit zu keiner Zeit daran gezweifelt, dass du uns eines Tages die Nachricht vom Ende deiner Suche überbringen würdest. Der Orden wird nicht vergessen, was du für unser Volk geleistet hast.

			Der Schüler des Lamazhabin verneigte sich knapp und wortlos.

			Weshalb habt Ihr nicht viel mehr Ordensmitglieder ausgeschickt, um nach den Maugrim zu suchen?, wollte Jahanila wissen. Auf diese Weise hätten wir doch schneller erfahren, wo sie sich aufhalten und worin ihre Pläne bestehen.

			Alcarasán, der bereits dazu angesetzt hatte, seine Gedanken weiterzuführen, hielt inne. Diese Unverfrorenheit! Eine Entscheidung des Ältesten offen zu hinterfragen stand allenfalls einem Vertrauten des Maharanár wie ihm zu, aber nicht einer einfachen Schülerin, deren Aufgabe es war, zu lernen!

			Noch bevor er dazu ansetzen konnte, ihr in Gedanken eine ärgerliche Aufforderung zu schicken, solche Bemerkungen gefälligst zu unterlassen, vernahm er Terovirins Stimme in seinem Geist. Er wusste sofort, dass sie sich nur an ihn richtete.

			Lass sie ruhig ihre Frage stellen. Nur so kann sie lernen. Ein Lehrer, der sich vom Wissensdurst seines Schülers in Verlegenheit bringen lässt, was für ein Lehrer wäre das?

			Gleichzeitig vernahm Alcarasán, wie Terovirin sich an Jahanila und ihn gemeinsam wandte. Die Maugrim sind wild und grausam, aber sie sind nicht dumm. Merke dir das, Jahanila, merke es dir gut und vergiss es nicht: Unterschätze niemals einen Maugrim! Ich habe zu viele Serephin gekannt, die diese einfache Wahrheit nicht beherzigten, und denen ihre Achtlosigkeit zum Verhängnis wurde. Je mehr sich von uns in die Randgebiete aufgemacht hätten, desto größer wäre die Gefahr gewesen, dass die Maugrim auf uns aufmerksam geworden wären. Dadurch, dass wir nur einen Einzigen schickten, dauerte es etwas länger, sie aufzuspüren, aber es war sicherer für uns alle.

			So ist es, bekräftigte Alcarasán. Ich bin davon überzeugt, dass die Maugrim noch immer nicht wissen, dass wir sie entdeckt haben. Noch liegt der Vorteil bei uns.

			Wo verbergen sie sich?, wollte Terovirin wissen. Es muss ein gutes Versteck sein, wenn sie unseren Augen und Ohren so lange entgehen konnten.

			Sie haben sich in eine Welt zurückgezogen, die ebenso wie Vovinadhár nur durch ein bestimmtes Portal erreicht werden kann. Sie selbst nennen diese Welt »c‘lakk‘tec«, das heißt »Brutstock« in ihrer Sprache, und genau das ist sie auch: Eine gigantische Brutstätte, in der sie ihre Eier legen und immer weitere Maugrim heranzüchten. Alcarasán hielt für einen Moment inne, dann sandte er Terovirin und Jahanila die Bilder, die sich in seiner Erinnerung befanden. Er wusste, dass dies bedeutete, auch die Gefühle, die mit jenen Bildern in Verbindung standen, erneut aus den Tiefen seines Gedächtnisses an die Oberfläche zu ziehen – bei weitem keine angenehmen Gefühle. Aber dennoch war es notwendig. Die beiden mussten erfahren, was er gesehen hatte. 

			Dunkelheit und Stille.

			Die völlige Stille des leeren Raumes, die niemals auch nur einen einzigen Ton vernommen hatte, seitdem die Hohe Cyrandith damit begonnen hatte, die unzähligen Welten zu träumen. Es war keine friedliche Stille, wie sie einen müden Geist nach vielen lauten Ereignissen eines langen Tages allmählich zur Ruhe bettet, sondern eine bedrückende Lautlosigkeit – lauernd und bedrohlich, die sich die Dunkelheit wie einen schwarzen Mantel übergeworfen hatte, um sich vor dem Licht zu schützen, von dem sie nichts wusste, außer dass sie es fürchtete und verabscheute.

			Der Gesang der Sterne, die in unterschiedlicher Geschwindigkeit ihre weiten Bahnen durch die ewige Nacht zogen, ein Geräusch, das nur die feinen Ohren von Wesen der Alten Rassen vernehmen konnten, war verstummt. Hier schien der Himmel jede Sonne, jeden Planeten und jeden wandernden Gesteinsbrocken verschluckt zu haben und nun über der Leere zu brüten, die er verursacht hatte.

			An diesem Ort befindet sich das Portal zu ihrer Welt, fügte Alcarasán in Gedanken hinzu. Es ist eine Gegend in der Nähe des Sternbildes, das wir als »Giftspritzende Schlange« kennen, jenes, das wie eine aufgerichtete Schlange mit offenem Maul aussieht. Diese Region ist leer von Sternen, ein einsamer und verlassener Ort, seit die Schöpfung ihren Anfang nahm. Es war nicht leicht, die Stelle des Übergangs zu finden, denn gemessen an der Weite dieses Gebiets ist sie nicht groß und dazu noch gut getarnt.

			Seine Suche hatte lange gedauert. Sehr lange. Die Körper fast aller jüngeren Rassen wären niemals in der Lage gewesen, ein im leeren Raum verborgenes Portal zu finden. Sowohl die Unwirtlichkeit der Umgebung, die fehlende Luft und die Kälte, als auch die riesigen Strecken, die auf der Suche nach einem solchen Ort zurückzulegen waren, machten ein derartiges Unterfangen beinahe unmöglich. Es gab einige Rassen, die in der Lage waren, mit der Hilfe von Fortbewegungsmitteln zwischen den Sternen zu reisen – Völker wie die Solion. Doch selbst sie waren an die Naturgesetze gebunden, die ihre stofflichen Körper ihnen auferlegten, und durch die sich ihre Reisen verlangsamten. Nur die Alten Rassen konnten ihre Körper für einige Zeit so verwandeln, dass sie in der Lage waren, gleich dem Licht, aber schneller als dieses, zwischen den Sternen zu reisen. 

			Wenn sie an dem Ort angelangt waren, den sie bereisen wollten, gaben sie ihren Körpern die Stofflichkeit zurück. Doch für gewöhnlich benutzten sie andere Möglichkeiten der Fortbewegung, wie Portale, die einzelne Orte miteinander verbanden. Das Aufgeben der eigenen Körperlichkeit, um sie nach vollendeter Reise wieder anzunehmen, ein Prozess, der Ahastiris genannt wurde, war anstrengend und gelang nur wenigen. 

			Trotz aller Mühen war es Alcarasán schließlich gelungen, das Portal zur Welt der Maugrim zu entdecken. Immer tiefer tauchte er in die Kammern seiner Erinnerungen ein, um jene Gefühle an die Oberfläche zu holen, als er einem Spürhund gleich die Fährte seiner Beute bis zu der riesigen, verlassenen Leere in der Nähe der »Schlange« verfolgt hatte. Die Bilder, die er Terovirin und Jahanila sandte, enthielten sowohl seine Aufregung wie auch seine Erleichterung darüber, dass seine Suche nach so langer Zeit endlich von Erfolg gekrönt worden war. In der Schwärze des Raumes, die er den beiden zeigte, lag mehr als nur Verlassenheit.

			Allmählich begann aus der Finsternis etwas in den Vordergrund zu treten, obwohl sie sich selbst nicht verändert hatte. Langsam entstand in der Schwärze eine Form, ohne dass sich dem Betrachter ein fester Punkt bot, an den er sich halten konnte. An jenem Ort war das Weltall wie ein Tuch aus dunklem Samt, unter dem sich langsam etwas zu regen begann, das den Stoff in Bewegung versetzte und anhob.

			Erneut spürte Alcarasán Jahanilas Überraschung, als das Bild ihren Geist erreichte. Er konnte ihr diese Empfindung nicht verdenken. Als er selbst diesen Ort gefunden hatte, war es ihm genauso ergangen.

			Das seltsame Etwas besaß zunächst dem Anschein nach die Form eines riesigen Kreises, der sich von der sie ummantelnden Dunkelheit nur dadurch unterschied, dass er auf eine unerklärliche Art dichter war als die Leere, die ihn umgab. In den Erinnerungen, die Alcarasán Terovirin und Jahanila schickte, vergrößerte sich der unsichtbare Fleck zusehends, da der Serephin ihm entgegengeflogen war, und er ihn deshalb auf jene Weise wahrgenommen hatte. 

			Mit einem Mal wurde dieses Etwas mit Tiefe erfüllt, so plötzlich, als hätte sich ein gezeichneter Kreis von einem Augenblick zum anderen in eine Kugel verwandelt. Aus einem bestimmten Blickwinkel wurde der Fleck zu einem Strudel aus Leere, der alles in seiner Umgebung anzog und verschluckte. Alcarasán hatte gerade noch so viel Zeit gehabt, sich zu überlegen, ob dies der Grund sein konnte, weshalb in der Nähe kein einziger Himmelskörper aufzufinden war, da hatte ihn der schwarze Sog bereits erfasst. 

			Der Wirbel aus dichter Dunkelheit hatte begonnen, den Serephin in einer kreisenden Bewegung zuerst langsam, dann schneller und immer schneller zu seinem Mittelpunkt zu ziehen – der tiefsten Stelle des Vortex. Er fühlte, wie sein Gewicht mit jeder Umkreisung zunahm. Die Geschwindigkeit, mit der er im Kreis herumgewirbelt wurde, erhöhte sich, gleichzeitig verlangsamte der immer stärkere Druck, der auf seinen Körper lastete, sein Denken. Angst ergriff ihn, presste seinen Geist ebenso hart in ihrer kalten Faust zusammen wie das wachsende Gewicht seines Körpers. Sein Bewusstsein war im Begriff zu schwinden.

			Dann, von einem Moment zum anderen, durchbrach er die Oberfläche des Spiegels. Es geschah so unmittelbar, dass er sich weder an den genauen Augenblick des Übergangs erinnern konnte, noch in der Lage war, ihn mit einer bestimmten Empfindung in Verbindung zu bringen. Es passierte so schnell, dass ihm nicht einmal Zeit für einen Ausruf der Überraschung blieb. Gerade eben hatte er in der Schwärze des Raumes geschwebt, im nächsten Augenblick stand er auf festem Boden. Er war wieder in den stofflichen Körper eines Serephin zurückgekehrt, ohne dies willentlich herbeigeführt zu haben!

			Die Dunkelheit hatte einem trüben, roten Licht Platz gemacht. Es drang matt aus den unzähligen runden Einbuchtungen der Wände einer weitläufigen Grotte. Alcarasán stand am Ende eines Tunnels und sah durch die Öffnung in diese Höhle hinein. Der Tunnelausgang lag, soweit er es von seinem Standort aus erkennen konnte, auf halber Höhe der Aushöhlung. Er blickte hinter sich, um herauszufinden, ob das Portal, das er eben passiert hatte, immer noch vorhanden war. Zunächst konnte er nichts weiter als eine dunkle Wand aus massivem Gestein sehen. Doch auf einmal bemerkte er, dass die Luft am Ende des Weges wie unter dem Einfluss von großer Hitze schwach flimmerte. Das Portal war noch verfügbar, der Fluchtweg stand allem Anschein nach offen, falls es gefährlich werden würde.

			Erleichtert wandte sich Alcarasán wieder nach vorne, um den Ort, an den es ihn verschlagen hatte, genauer in Augenschein zu nehmen. Da er geistesgegenwärtig erkannt hatte, dass er an dem Ort angekommen war, den er so lange zu finden gehofft hatte, nahm er die Gestalt eines der Wesen an, die er in der Erinnerung der Solion vorgefunden hatte – das Aussehen eines Maugrimkriegers in Form eines gepanzerten Käfers. Er hoffte, dass die Maugrim dieser Welt genauso aussehen würden. Innerhalb jener Rasse gab es die unterschiedlichsten Erscheinungsformen. Im Kampf um Mehanúr hatte er sogar echsenähnliche Maugrim gesehen, allerdings ohne die Zacken aus Horn an Kopf und Rücken. Er vermochte auch nicht zu sagen, ob er einen echten Maugrim würde täuschen können. Erinnerungen veränderten und verfälschten sich im Laufe der Zeit, und die der Solion mochten ebenfalls fehlerhaft sein. Aber er musste es zumindest versuchen. Ein schlecht gespielter Maugrim war an diesem Ort immer noch weniger in Gefahr als ein Serephin. 

			Er richtete seinen Geist auf seine Echsenschuppen und ließ sie allmählich ins Innere seines Körpers sinken. Gleichzeitig verwandelte er die Oberfläche seiner Haut in den harten, blau glänzenden Panzer eines Insekts. Unter seinem Torso wuchsen ihm eine Anzahl haariger Beine und am Kopf zwei kugelförmige Netzaugen, zusammengesetzt aus Tausenden von winzigen Prismen, die ihm von einem Augenblick auf den anderen ein Gesichtsfeld gewährten, bei dem er sogar den größten Teil dessen wahrnehmen konnte, was sich hinter ihm befand, während gleichzeitig die Helligkeit der Höhle zunahm. Er konnte alles in großer Schärfe und Klarheit erkennen, nur das rote Leuchten war verschwunden. Auch die Erinnerungsbilder, die Terovirin und Jahanila nun von ihm empfingen, enthielten nur noch unterschiedliche Schattierungen von Schwarz und Weiß.

			Vorsichtig bewegte er sich, etwas schwankend wegen der ungewohnt vielen Beine auf denen er nun stand, in Richtung Tunnelausgang. An dessen Rand blieb er stehen. 

			Nun, da er einen besseren Blick in ihre Tiefen besaß, war er noch mehr beeindruckt von der gewaltigen Anlage im Inneren der Höhle. In jeder der unzähligen Einbuchtungen, die ihre Wände von der Decke bis zum Boden ausfüllten, ruhte eine Kugel, deren glänzende Oberfläche pechschwarz schimmerte. Alcarasán fühlte sich beim Betrachten der Höhlenwände an die Nester bestimmter Insektenstöcke erinnert, wie er sie auf anderen Welten außerhalb Vovinadhárs gesehen hatte.

			Hunderte von Käfern, die dieselbe Gestalt wie Alcarasán besaßen, schlanke, lange Körper, so groß wie ausgewachsene Zweibeiner, schwirrten durch den riesigen Raum, stürzten sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Tiefe und segelten von einem Loch in der Wand zum nächsten. In manchen verweilten sie etwas länger, kletterten über die schwarzen Kugeln und betasteten sie mit ihren haarigen Fühlern. Die scharfen Zacken an den Rändern ihrer Panzer glänzten in dem matten Licht, das die Kugeln aus ihrem Inneren verbreiteten.

			Als Alcarasán über dem Tunneleingang nach oben blickte, sah er, dass die Wand über und unter ihm die gleichen Einschnitte aufwies. Der Gedanke kam ihm, dass er eine der Kugeln untersuchen sollte. Vorsichtig tasteten die vordersten Beine seines Körpers die Beschaffenheit der Wand ab, um an ihr hinaufzuklettern. 

			In diesem Moment schwirrte einer der Maugrimkäfer direkt auf ihn zu. Dank seines erweiterten Gesichtsfelds erkannte Alcarasán, wie sich das Insekt ihm aus den Tiefen der Höhle von hinten näherte. Blitzschnell zog er sich ins Dunkel des Tunnels zurück, gerade in dem Augenblick, als der Maugrim die Öffnung erreichte. Der Käfer schien seinen Artgenossen nicht bemerkt zu haben, sondern kletterte ohne zu zögern am oberen Tunnelrand aufwärts in eine der Vertiefungen hinein. 

			Alcarasán sandte Terovirin und Jahanila die Frage, die er sich in jenem Moment selbst gestellt hatte: Ob Maugrim wie dieser dazu gezüchtet worden waren, den Brutstock gegen Eindringlinge zu verteidigen? Und wenn nicht, wo hielten sich dann die Maugrimkrieger auf? Er fühlte, wie Jahanila seine Überlegung sofort in ihrem Geist abzuwägen begann, während ihn die Empfindungen seiner Erinnerungen weiter durchströmten.

			Da er diese Frage nicht beantworten konnte, hielt sich Alcarasán nicht lange mit Nachgrübeln auf, sondern beschloss, dem Maugrim zu folgen. Er betastete mit seinen Fühlern die Unebenheiten in der Wand und kletterte ebenfalls an der Stelle hinauf, an der eben der Maugrim seinen Weg genommen hatte.

			Die Einbuchtung lag nun auf gleicher Höhe mit ihm. Vor sich sah er den Maugrimkäfer. Er krabbelte auf einer der leuchtenden Kugeln herum, die etwa genauso groß war wie er. Sein Schatten tanzte unruhig über die Wände dieser kleinen Aushöhlung, während sich die Fühler an seinem Kopf hoch und nieder bewegten. Schließlich hielt er mitten in seiner Bewegung inne. Die Kugel begann schwach zu zittern. Auf ihrer Oberfläche erschien zwischen den Vorderbeinen des Käfers ein Riss. Mit einem schabenden Geräusch arbeitete sich ein dünnes schwarzes Bein aus dem Spalt, der sich sowohl durch den Druck von innen als auch mithilfe der Fresswerkzeuge des Maugrimkäfers schnell verbreiterte. Die schwarze Kugel hatte nun ihren Glanz verloren, auch ihr inneres Licht war erloschen.

			Alcarasáns Aufregung über seine Entdeckung wuchs. Die schwarzen Kugeln waren Eier! Dieses Versteck war eine einzige gigantische Brutkammer!

			Er rückte noch ein wenig näher, um das, was sich da aus dem Ei herauszuschälen begann, genauer in Augenschein zu nehmen, als sich der Maugrim plötzlich ruckartig umdrehte. Alcarasáns Reaktion darauf erfolgte genauso schnell. Mit einer Geschwindigkeit, die ihn selbst überraschte, hatte sein erhöhtes Sehvermögen die Bewegung des Käfers wahrgenommen. Fast im gleichen Augenblick schnellten seine Beine rückwärts und trugen seinen Körper wieder die Mauer hinab, zurück zum Tunnel, in dem er die Welt der Maugrim betreten hatte. Wieder in den Schatten angekommen, wirbelte er mit der Absicht herum, seinen Verfolger zu packen, aber der Käfer spähte nur kurz in den Tunnel hinein und breitete sofort seine Flügel aus, um ins Innere der Höhle zu schwirren.

			Alcarasán bewegte sich zum Eingang zurück, um herauszufinden, wo der Käfer, der ihn gesehen haben musste, hingeflogen war. Der Maugrim war jedoch bereits zu weit entfernt und nicht mehr von all den anderen Insekten zu unterscheiden, die im Inneren der Höhle herumflogen und in den Einbuchtungen der Wände herumkrabbelten. 

			Plötzlich vernahm Alcarasán aus der Tiefe des Raumes ein lautes mahlendes Geräusch, als würde etwas Riesiges und Schweres langsam über den steinigen Boden scharren. Die behaarten Beine seines Käferkörpers nahmen ein schwaches Beben war. 

			Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch erklang, und sah, wie sich das, was er für einen gewaltigen, bis zur Decke reichenden Felsen in der Mitte der Höhle gehalten hatte, zu rühren begonnen hatte. Jetzt, da sich das monströse Etwas bewegte, erkannte Alcarasán einen gemessen an der übrigen Körpergröße des Wesens kleinen Kopf vom Umfang eines Felsens, der sich suchend nach rechts und links drehte. 

			Der Torso darunter erschien im Vergleich dazu wie eine zerklüftete Klippe. Es war der größte Maugrimkäfer, den Alcarasán jemals gesehen hatte – das riesige pochende Herz dieser verborgenen Höhle. 

			Bisher hatte das Wesen ruhig auf seinem Platz verharrt, doch nun war es in Bewegung geraten. Unterhalb seines Körpers, den es ein wenig aufgerichtet hatte, lag ein Haufen schwarzer Eier auf dem Boden. Es musste darauf gesessen haben, es hatte die Eier gelegt! Bestimmt war es so etwas wie die Königin dieses Brutstocks. Aber warum hatte sie sich gerade jetzt erhoben? Hatte der Maugrim, der sich um das Ei gekümmert hatte, sie gewarnt?

			Da drang ein hohes Surren an Alcarasáns Gehör. Es war ein unangenehmes, kreischendes Geräusch, das sich wie eine spitze Nadel in seinen Geist bohrte und immer tiefer stieß. Für einen Moment war er versucht, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, doch sofort fiel ihm ein, dass er keine Arme besaß, und so trippelte er unruhig mit seinen vielen Beinen hin und her, während seine Netzaugen die Höhle absuchten.

			Im Hintergrund des riesigen Raumes geriet das Dunkel in Bewegung. Etwas wie eine schwarze Wolke, das in seiner Größe der Königin der Maugrim um nichts nachstand, arbeitete sich aus den Schatten nach vorne, gleichzeitig nahm das verstörende, hohe Summen zu. Als dieses Etwas den riesigen Käfer in der Mitte der Höhle erreichte, erkannte Alcarasán, dass es nicht ein einziges Wesen war, sondern Hunderte. Ein Schwarm von schlanken, schwarzen Maugrim, größer als ausgewachsene Menschen und mit langen klauenartig zulaufenden Gliedmaßen, flog im Kreis um die Königin herum, die sich nun noch schneller bewegte. Auch sie besaßen die Körper von Insekten, wie Alcarasán sie schon in anderen Welten gesehen hatte, nur viel riesiger. Ihre Vorderbeine erinnerten an Sensen mit gezahnten Klingen. Sie wirkten bei weitem nicht so plump wie die Käfer, die sich um die Eier kümmerten, und die immer noch unverwandt von einer Wand der Höhle zur nächsten schwirrten, als gingen sie die Neuankömmlinge nichts an. Ihre Bewegungen waren schnell und abgehackt, als würden sie immer nur in geraden Linien flirren, deren Kurs sie ständig korrigierten, ohne dabei Kurven zu verwenden. 

			Während die Wolke aus fliegenden Maugrim um die Königin kreiste, fuhr ihr felsähnlicher Kopf so ruckartig hin und her, dass es Alcarasán für einen Moment tatsächlich so erschien, als wäre dieser ein loser Gesteinsbrocken, der gleich von der Spitze der wandelnden Klippe herunterpoltern würde. 

			Plötzlich hielt der Schwarm in seinem Flug inne und schwebte laut summend auf der Stelle. Die Königin ruckte noch ein letztes Mal aufgeregt mit ihrem Kopf, bevor sie sich mit einem laut hörbaren Grollen wieder über dem Eierhaufen niederließ. Alcarasán drehte sich um. Den größten Teil dessen, was hinter ihm vorging, konnte er mit seinen Netzaugen auch sehen, wenn er in die entgegengesetzte Richtung lief. Außerdem ahnte er, was nun geschehen würde. Er musste schnellstens von hier fort.

			Seine Flucht kam keinen Augenblick zu früh. Das schrille Summen erreichte einen bedrohlichen Höhepunkt, der Alcarasán durch alle Glieder fuhr. Im nächsten Moment setzte sich der Schwarm wie ein einziges Wesen in Bewegung. Die fliegenden Maugrim stürmten von der Königin fort und genau in seine Richtung, zu dem Tunnel, in dem er sich befand. Ihre schlanken, schwarzen Körper durchschnitten die Luft. 

			So schnell seine Beine ihn trugen, krabbelte der getarnte Serephin auf das Ende des Tunnels zu, an dem sich, wie er hoffte, immer noch das Portal befand. Dieser verfluchte Maugrimkäfer! Der Arbeiter hatte offenbar gleich erkannt, dass Alcarasán trotz seines insektenartigen Körpers nicht in diesen Stock gehörte. Er musste sofort die Königin gewarnt haben, und die hatte die Krieger herbeigerufen. Wie dumm er gewesen war, auch nur im Mindesten zu hoffen, dass dieser Brutstock nicht bewacht sein würde! 

			Hinter ihm wuchs das zornige Summen stetig an. Gleich würde der Schwarm den Eingang erreicht haben! Er musste sich sammeln, denn er würde wenigstens kurze Zeit brauchen, um seinen stofflichen Körper in den formlosen Zustand zu versetzen, mit dem er sich in der lebensfeindlichen Umgebung des leeren Raumes fortbewegen konnte. Das Portal als Maugrim oder in seinem Serephinkörper zu durchqueren, würde ihn umbringen.

			Vor ihm lag das Ende des Tunnels. Die Luft vor seinen Augen schien immer noch wie bei strahlendem Sonnenschein und großer Hitze zu flimmern. Ein Zeichen, dass das Portal dicht vor ihm lag – ein Riss im Raum, der die Sinne verwirrte, sodass sie nicht anders als auf diese Art in der Lage waren, dessen Vorhandensein darzustellen.

			Alcarasán ließ sich nieder. Es war ihm nicht möglich, die Netzaugen seines Maugrimkörpers zu schließen, doch er richtete all sein Denken nach innen, auf die Aufgabe, die es zu bewältigen galt. Ein Schleier aus Dunkelheit senkte sich über ihn. Nur das bedrohliche Summen drang noch zu ihm durch, ein letztes Glied der Kette, die ihn an die Welt um ihn herum band. 

			Er rief sich die Formel ins Gedächtnis, mit der er es gewohnt war, sich in den Zustand zu versetzen, in dem er seinen Körper verwandeln konnte. Diesmal ging es nicht darum, sein Aussehen zu verändern oder das Bewusstsein von ihm zu lösen. Er musste ihn vollkommen verwandeln, so wie er es getan hatte, bevor er sich auf die lange Suche zwischen den Sternen gemacht hatte. Die Worte, die ihm vor so langer Zeit im Orden der Flamme gelehrt worden waren, flossen wie ein klarer Strom durch sein Gedächtnis. 

			Mit jeder Silbe fiel er in Gedanken tiefer und tiefer, während die Geräusche seiner Verfolger an Lautstärke abzunehmen begannen, bis nichts mehr in seinem Geist vorhanden war – nur die Stimme seiner Erinnerung, die jene Formel sprach. Er erinnerte sich an das heiße Feuer des Tempels, an das erste Mal, als er dort Ahastiris erreicht hatte, um durch das Portal von Majanir zu treten und Vovinadhár zu verlassen. 

			Im selben Augenblick trat die Verwandlung ein. Sein tiefer Fall beschleunigte sich. Auf eine seltsame Art, die er niemals genau in Worte hatte fassen können, zogen sich seine Sinne nicht aus seinem Körper zurück, wie zu den Zeiten, wenn er mit seinem Geist aus ihm heraustrat. Statt dessen schien sein Körper durchsichtig zu werden und mit seinem Geist zu verschmelzen, bis nur noch ein reiner lebendiger Funke übrig war – gleißender als eine zerberstende Sonne, doch unsichtbar.

			Es gab keinen Körper mehr. Sich vorwärts zu bewegen war reiner Wille, und dieser Wille des Wesens Alcarasán trat durch das Portal. 

			Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens hatte er die Welt der Maugrim hinter sich gelassen. Wieder war er von der Stille des leeren Raumes umgeben. 

			Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn. Um ein Haar hätten sie ihn eingeholt gehabt, aber er war ihnen entkommen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, nach all der Zeit! Endlich konnte er wieder nach Hause zurück.

			Er richtete den Willen auf Vovinadhár, und die körperlose Essenz seines Wesens bewegte sich schneller als das Licht in Richtung des Siebengestirns. Es würde eine lange Reise nach Hause werden, aber das spielte keine Rolle. Seine Suche war von Erfolg gekrönt. 

			Er musste dem Orden Bericht erstatten, so schnell wie möglich. Er musste ...

			Alcarasán.

			Terovirins Stimme in seinem Geist. Fest und ruhig.

			Von einem Moment auf den anderen zerbarst die ewige Finsternis in eine Unzahl von Splittern. Dahinter lagen die gleißenden Flammen und die Hitze des Feuerbeckens.

			Es ist gut. Wir haben durch deine Augen gesehen. Das Sellarat war sehr stark.

			Alcarasán entspannte sich. Seine Erinnerung kehrte zurück. Neben sich nahm er die brennenden Gestalten Jahanilas und seines Lehrers wahr. Er spürte, wie die Aufregung, die ihn in den letzten Momenten während seines Aufenthalts in der Welt der Maugrim durchströmt hatte, in ihnen widerhallte. Doch er empfand auch die beruhigenden Gefühle, die beide ihm sendeten. Die Bilder seiner Erinnerungen nahmen an Eindringlichkeit ab und verblassten. 

			Er war wieder in der Gegenwart angekommen. Das Sellarat hatte geendet.

			Bei der Träumenden!, ließ sich Jahanila vernehmen. Es ist unfassbar! Eine Kolonie von Maugrim, und wir wussten nichts davon.

			Was geschah nach deiner Flucht?, wollte Terovirin wissen. Wurdest du weiter verfolgt?

			Nein es stellte mir niemand nach. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass die Maugrim nicht wissen, wer es war, der ihre Welt beobachtete. Der Arbeiter und die Krieger, die mir folgten, sahen nur ein Wesen, das nicht in ihren Brutstock gehörte. Ich bin davon überzeugt, dass die Maugrimwelt, in die das Portal mich verschlug, noch mehr solcher Höhlen enthält, wahrscheinlich sogar eine Vielzahl von ihnen. Nur eine Einzige mit einem eigenen Portal zu versehen, das wäre ein zu großer Aufwand.

			Du meinst, wenn du ein Maugrim wärst und dich dem Portal von außen nähertest, warf Jahanila ein, dann wüsstest du, in welche der vielen Brutkammern du reisen müsstest. 

			So ist es. Ich wusste es nicht, deshalb landete ich durch Zufall in dieser. Wahrscheinlich hielten mich die Wächter der Höhle einfach für einen Arbeiter aus einem anderen Stock.

			Ich fürchte, wir begeben uns hier auf das Gebiet der Vermutungen, gab Terovirin zu bedenken. Wir können nicht sagen, weshalb du verfolgt wurdest. Vielleicht hielt man dich für einen Maugrim, der nichts in dieser Brutkammer verloren hatte. Vielleicht blickten sie auch hinter deine Tarnung und sahen dich als Serephin. Alles, was wir wissen, ist: Es gelang ihnen nicht, dich zu fangen. Damit sind wir immer noch im Vorteil. 

			Das aus Flammen bestehende Gesicht des Maharanárs musterte die beiden Ordensmitglieder ernst. Ich werde diese Neuigkeiten so schnell wie möglich mit unseren Ältesten und den Lamazhabin der anderen Städte besprechen. Sie werden sich bestimmt sehr für das interessieren, was du herausgefunden hast. Diesmal werden wir uns nicht in unseren Siedlungen verschanzen und darauf warten, bis unsere Feinde zu uns vorstoßen. Wir werden es sein, die zum Feind gehen, wie wir es gleich zu Beginn hätten tun sollen, als sie uns das erste Mal bedrohten.

			Das ist bestimmt die richtige Entscheidung, erwiderte Alcarasán. Er genoss die Befriedigung, die ihn erfüllte, und von der er wusste, dass sie Terovirin nicht verborgen blieb. All die Jahre in der Fremde hatten sich gelohnt! Er würde eine Gelegenheit bekommen, die Maugrim für Mehanúr bezahlen zu lassen. Es spielte keine Rolle, dass die meisten dieser Bestien damals umgekommen waren. Solange noch ein Einziger von ihnen am Leben war, bedeuteten sie eine Gefahr für die Welt der Serephin. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt. 

			Darf ich Euch bitten, in Betracht zu ziehen, mich im Kampf gegen die Maugrim einzusetzen, wenn wir zum Schlag gegen sie ausholen? Ihr wisst, dass ich aus persönlichen Gründen ein Interesse daran habe.

			Das ist mir tatsächlich gut bekannt, erklang Terovirins ernste Stimme in seinem Geist. Ich werde über deine Bitte nachdenken, wenn die Zeit gekommen ist. Aber richte dich darauf ein, dass es noch etwas dauern könnte, bis Vovinadhár einen Schlag gegen die Maugrim führen wird. Wie ich dir bereits sagte, ist in deiner Abwesenheit viel geschehen. Ereignisse liegen vor uns, die unsere ganze Aufmerksamkeit erfordern. 

			Was ist passiert?

			Alcarasán spürte ein leichtes Zögern in den Gedanken seines Lehrers, als fiele es dem Maharanár schwer, ihm eine unangenehme Neuigkeit zu überbringen.

			Du weißt, dass die Herren der Ordnung uns den Auftrag gaben, die Verräter aus Olárans Gefolge, die sich nun Endarin nennen, aufzuspüren. Wo sie sich versteckt halten, dort befinden sich auch die Temari, die sie beschützen. 

			Das ist mir bekannt.

			Und eigentlich musste es Terovirin ebenfalls bekannt sein. Alcarasáns Familie hatte Olárans Haus nahegestanden. Sein eigener Vater ...

			Die Stimme seines Lehrers unterbrach seine Gedanken. Der Kreis der Stürme in Ascerridhon war damit beauftragt worden, die Welt zu suchen, in die sich diese Abtrünnigen flüchteten. Kurz vor deiner Rückkehr berichtete mir Belgadis, dass es einem seiner Ordensmitglieder gelungen sei, diese Welt zu finden. Es stellte sich heraus, dass es die selbe ist, in der sich inzwischen auch die Temari aufhalten. Allerdings wird das Portal zu dieser Welt viel besser beschützt als jenes Tor, durch das du in die Brutkammer der Maugrim gelangtest. Es war sehr schwierig, auch nur einen von uns in diese Welt zu bekommen, und selbst das gelang nur, indem sein Geist den Körper eines Temari übernahm. 

			Alcarasán war sich nicht sicher, ob er Terovirin richtig verstanden hatte. Ein Serephin im Körper eines ... eines Menschen? 

			Ganz recht, vernahm er Jahanila in seinen Gedanken. Es überraschte ihn nicht, dass sie offensichtlich von seinem Sahun eingeweiht worden war.

			Er gehört ebenfalls zum Kreis der Stürme, fuhr Jahanila fort. Vor wenigen Stunden hat er eine Verbindung zu uns hergestellt und uns Bericht erstattet. Er kontrolliert ein Portal der Endarin auf dieser Welt. Dadurch, dass er in der Lage ist, es von der anderen Seite aus zu öffnen, können wir nun von unserer Seite aus Krieger dorthin schicken. Die Vorgaben der Herren der Ordnung sind deutlich. Diese Wesen, die aus dem Blut des Schmetterers erschaffen wurden, dürfen niemals dazu in die Lage versetzt werden, die verbannten Götter zurückzubringen. Wir sollen alle Temari auf dieser Welt töten.

			Ich möchte, dass du den ersten Vorstoß des Kreises der Stürme dorthin begleitest, fügte Terovirin Jahanilas Worten hinzu. Belgadis ist nicht begeistert darüber, dass wir uns an dem Unternehmen beteiligen, aber er schuldet mir noch einen Gefallen, deshalb müssen sie deine Anwesenheit wohl oder übel dulden. Den Orden der Flamme zu vertreten ist eine sehr wichtige Aufgabe. Ich könnte mir keinen Besseren dafür vorstellen, als meinen Schüler, der erst vor kurzem bei einer anderen Aufgabe alle meine Erwartungen erfüllte.

			Deshalb also hatte der Alte ihn gleich nach seiner Rückkehr sprechen wollen! Der Kreis der Stürme sollte nicht alles Lob der Herren der Ordnung für sich alleine einheimsen! Er musste zugeben, dass der Maharanár wirklich immer wieder für eine Überraschung gut war. Ein Teil von ihm freute sich über das Vertrauen, das Terovirin offensichtlich in ihn setzte. Doch es rührte sich auch noch ein anderer Teil in Alcarasán, der nicht so glücklich über die große Ehre war, die sein Sahun ihm erwies. Er hatte doch gerade erst wieder einen Fuß auf den Boden seiner Heimat gesetzt! Wie konnte er jetzt erneut fortgehen, da seine Verwandten und Freunde kaum Gelegenheit gehabt hatten, ihn willkommen zu heißen und sich daran zu erfreuen, dass er endlich wieder einmal bei ihnen war!

			Offensichtlich konnte der Älteste die Gedanken seines Schülers auch ohne ein Sellarat sehr gut nachvollziehen. Du musst dich nicht sofort auf den Weg machen. Ich weiß, wie schwierig es für deine Mutter sein wird, dich nach so langer Abwesenheit gleich wieder ziehen zu lassen, kaum dass du ihr unter die Augen getreten bist. Geh gleich zu ihr und verbringe erst einmal eine Nacht unter ihrem Dach. Wir werden dich aus den Vorbereitungen für unseren Vorstoß so weit heraushalten, dass du nur noch mit dazu kommen musst, wenn alles soweit ist.

			Ich danke Euch, mein Sahun, erwiderte Alcarasán erleichtert. Dass sich die Ereignisse so überschlagen, ist ... unglücklich, aber meine Gefühle spielen hier keine Rolle. 

			Er erhob sich und streckte den rechten Arm in Richtung seines Lehrers aus. Die Flammen des Feuerbeckens vermischten sich mit denen seines brennenden Drachenkörpers. Terovirin und Jahanila erhoben sich ebenfalls.

			Wohin der Orden mich schickt, werde ich gehen. Wie lautet der Name der Welt, in der sich die Endarin und die Temari aufhalten?

			Der Lamazhabin drückte seine brennende Handfläche gegen die seines Schülers. Ein Ausdruck von Befriedigung lag auf seinem Gesicht. Auch Alcarasán benötigte kein Sellarat, um zu wissen, dass der Alte stolz auf ihn war. Der Maharanár gehörte nicht zu seinem Haus, aber dennoch war er letztendlich wie ein Vater für ihn. Sie hatten einander immer verstanden, als durchströmte beide dasselbe Blut.

			Die Welt der Verräter, antwortete Terovirin, heißt Runland.

		

	


	
		
			Personenregister

			
				
					
							
							Aneirialis

						
							
							Alcarasáns Mutter

						
					

					
							
							Arcad

						
							
							ein Endar, der als Harfenbauer die berühmten Schwarzen Harfen erschuf

						
					

					
							
							Arcon

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja

						
					

					
							
							Arene

						
							
							Escars Frau

						
					

					
							
							Armelan

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Arvid

						
							
							Wirt des Gasthauses Schwarzer Anker, Vater von Themet

						
					

					
							
							Baram

						
							
							»Bär«, ein Schmied aus Andostaan

						
					

					
							
							Belgadis

						
							
							der Anführer des Kreises der Stürme und mächtigster Lamazhabin in Vovinadhar

						
					

					
							
							Calach

						
							
							der Schiffskoch der Suvare

						
					

					
							
							Callis

						
							
							ein Geschichtenerzähler, auch »die Stimme Runlands« genannt 

						
					

					
							
							Carnaron

						
							
							»Schmetterer«, mächtigster Kämpfer für die Herren des Chaos

						
					

					
							
							Celvar

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Corrya

						
							
							der Anführer der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Cyrandith

						
							
							die Herrin des Schicksals und höchste Göttin, die in ihrer Festung Carn Wyryn das Geschick allen Lebens in allen Welten träumt

						
					

					
							
							Daniro

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft, heuerte als Schiffszimmermann an

						
					

					
							
							Darcon

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Deneb

						
							
							Priester des T‘lar- Ordens in der Stadt Sol

						
					

					
							
							Denure

						
							
							Suvares Mutter

						
					

					
							
							Disaran

						
							
							ein Freund von Alcarasán

						
					

					
							
							Doran

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Dunkler König

						
							
							der namenlose Gefährte der Träumenden Cyrandith, Herr des Totenreichs

						
					

					
							
							Eivyn

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft

						
					

					
							
							Enris

						
							
							der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar

						
					

					
							
							Escar

						
							
							ein Mitglied des Stadtrats von Andostaan

						
					

					
							
							Escyn

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Esras

						
							
							der mythische Drache des Elementes Feuer, wird vor allem in Gotharnar verehrt

						
					

					
							
							Farran

						
							
							ein Mitglied von Shartans Piratenbande

						
					

					
							
							Garal

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Gereka

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Gorrandha

						
							
							»hungriger Geist«, ein Dämon, der seinen Opfern die Lebenskraft stiehlt 

						
					

					
							
							Harcalja

						
							
							ein Jäger und Fallensteller

						
					

					
							
							Helja

						
							
							Mirkas Mutter

						
					

					
							
							Irimar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Jahanila

						
							
							eine Serephin aus dem Haus des Berjasar 

						
					

					
							
							Jekara

						
							
							eine Freundin von Alcarasán

						
					

					
							
							Lani

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Larcaan

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan

						
					

					
							
							Larian

						
							
							ein Händler, bei dem Enris in Andostaan wohnt

						
					

					
							
							Larnys

						
							
							Sarns zahmer Falke

						
					

					
							
							Manari

						
							
							Alcarasáns Schwester

						
					

					
							
							Margon

						
							
							ein Magier, früher ein Harfenspieler

						
					

					
							
							Meranjo

						
							
							ein Bediensteter des Hauses Irinori

						
					

					
							
							Mari

						
							
							Bedienung und Küchenhilfe im Schwarzen Anker

						
					

					
							
							Miruni

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Marvor

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Math

						
							
							Wintergöttin, die vor allem in Felgar und dem Wildland verehrt wird

						
					

					
							
							Melar

						
							
							»Jäger«, Siebter Gott der Ordnung, erschaffen von den anderen Sechs

						
					

					
							
							Mirad

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Mirka

						
							
							ein Junge aus Andostaan

						
					

					
							
							Moranon

						
							
							»Schattenwanderer«, Margons Name, wenn er die Geistwelten bereist

						
					

					
							
							Morovyr

						
							
							Tolvanes Hausverwalter

						
					

					
							
							Myrddin

						
							
							Margons geheimnisvoller Ratgeber in den Geistwelten

						
					

					
							
							Naram

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Nella

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Neria

						
							
							eine Voronfrau

						
					

					
							
							Nivas

						
							
							ein Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Nodun

						
							
							ein Dämon, den Margon besiegte, als er noch ein Harfenspieler war

						
					

					
							
							Oláran

						
							
							Serephin aus der Stadt des Feuers, Anführer der verbannten Beschützer der Menschen

						
					

					
							
							Orrit

						
							
							eine Hexe, Thajas Mutter

						
					

					
							
							Pallenor

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Pascerra

						
							
							einer der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Pemiti

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Pezarin

						
							
							Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Ranár

						
							
							menschlicher Name eines Temari, dessen Körper von einem unbekannten Serephin übernommen wurde

						
					

					
							
							Rena

						
							
							Arvids Frau und Themets Mutter

						
					

					
							
							Roter Drache des Chaos

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Sacar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Sahun

						
							
							Bezeichnung der Serephin für einen Lehrer

						
					

					
							
							Sareth

						
							
							der Anführer einer Bande von Schlägern aus Sol

						
					

					
							
							Sarn

						
							
							eine Hexe, die im Roten Wald lebt

						
					

					
							
							Seráncar

						
							
							ein Sentinel des Feuertempels

						
					

					
							
							Shartan

						
							
							Anführer einer Piratenbande, auch »der Hecht« genannt

						
					

					
							
							Soren

						
							
							Barams Bruder

						
					

					
							
							Sorgyn

						
							
							eine der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Suvare

						
							
							Khor (Kapitän) des gleichnamigen Handelsschiffes, einer Tjalk

						
					

					
							
							Syr

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Talháras

						
							
							der Weiße Wolf, Geistwächter des Voronstammes

						
					

					
							
							Tanati

						
							
							Nerias Mutter

						
					

					
							
							Tekina

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Themet

						
							
							ein Junge aus Andostaan, Sohn von Arvid dem Gastwirt

						
					

					
							
							Teras

						
							
							Suvares Bootsmann

						
					

					
							
							Terovirin

						
							
							der Anführer des Feuertempels in der Stadt Gotharnar

						
					

					
							
							Thaja

						
							
							eine Heilerin und die Gefährtin von Margon dem Magier

						
					

					
							
							Tarigh

						
							
							Herrin des Regenbogentals

						
					

					
							
							Thurnas

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan, Larcaans rechte Hand

						
					

					
							
							Tolvane

						
							
							ein Händler, führt den Vorsitz über den Stadtrat von Andostaan

						
					

					
							
							Torbin

						
							
							Suvares Steuermann

						
					

					
							
							Toron

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Ukannit

						
							
							einer der Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Urdur

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Velliarn

						
							
							ein Junge aus Andostaan, befreundet mit Mirka und Themet

						
					

					
							
							Veranarín

						
							
							Alcarasáns Vater

						
					

					
							
							Vorton

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Weißer Drache der Ordnung

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Zerva

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja
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